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Der Wald des Teufels

Das Wesen flog durch dèn dichten Wald. Wie ein Pfeil schoß es an den Bäumen vorbei, die respektvoll Platz machten, wenn es ihneh zu nahe kam. Seine ganze Aufmerksamkeit galt einem Geräusch, das wie ein fremder Rhythmus durch den Wald zu hallen schien. Das Wesen hatte dieses Geräusch oft genug in der letzten Zeit gehört. Das Schlagen eines menschlichen Herzens, das die Befürchtungen des Wesens geweckt hatte. Warum konnten die Menschen sich nicht an das Abkommen halten?

Das Geräusch wurde immer lauter. Das Wesen nahm die Aura des Menschen wahr, der sich direkt vor ihm befand.

Und dann sah es ihn. Einen kleinen Jungen, der an einem Bach saß und versuchte, mit den Händen einen Staudamm zu bauen. Der lange, schwarze Schatten des Wesens fiel über den Jungen und ließ ihn frösteln. Er drehte sich unsicher um. Seine Augen wurden groß. Er schrie.

Und verschwand.


»Hast du das schon gelesen?« fragte Dennis Naumann mit zitternder Stimme und warf eine Tageszeitung auf den Schreibtisch. Sie rutschte über die polierte Oberfläche und blieb vor Heinrich ›Harry‹ Bender, dem Bürgermeister der kleinen Ortschaft, liegen.

Der warf nur einen kurzen Blick auf die Schlagzeile: Der Spreewald-Schänder: Drittes Kind verschwunden! Die Schrift war so groß, daß sie die obere Hälfte der Titelseite bedeckte.

»Natürlich«, entgegnete er dann ruhig und schob die Zeitung zurück. »Ziemlich geschmacklos, findest du nicht?«

Naumann strich sich das schweißnasse Haar aus der Stirn. »Es geht mir nicht um Stilfragen, Harry. Ich will von dir wissen, ob es etwas damit zu tun hat?«

Der Bürgermeister schwieg einen Moment und sah sein Gegenüber abschätzend an. Er war mit Dennis zur Schule gegangen. Sie hatten immer gut zusammengearbeitet, waren ein erfolgreiches Team, das es weit gebracht hatte. Dennis hatte das marode Baugeschäft seines Vaters aus den roten Zahlen zum Erfolg geführt, während es Harry mit nicht einmal 32 Jahren bereits zum Bürgermeister gebracht hatte. Böse Zungen munkelten, daß die Absprachen, die beide miteinander trafen, nicht immer legal waren, aber es gab keine Beweise. Jetzt aber hatte Harry den Eindruck, daß sein alter Freund dem Druck nicht mehr gewachsen war. Er schwitzte ständig, wirkte nervös und vernachlässigte seine Geschäfte.

Und jetzt: Ob es etwas damit zu tun hat.

Harry, beugte sich vor. »Dennis«, sagte er. »Das ist nur eine Legende, die von ein paar Bauern erfunden wurde, weil sie im Nebel Gestalten zu sehen glaubten. Es ist nicht real. Du solltest aufhören, dich mit diesen Spinnereien zu beschäftigen und lieber darauf achten, daß mit dem Bau alles planmäßig weitergeht.«

»Und was ist mit den Kindern?«

Der Bürgermeister seufzte. »Woher soll ich wissen, welcher Perverse im Wald unterwegs ist? Die Hauptsache ist doch, daß wir nicht davon betroffen sind. Ich werde vor der Presse ein paar mitfühlende Worte sprechen und den Rest der Polizei überlassen. Wir haben Wichtigeres zu tun, als uns um solche Dinge zu kümmern.«

Er begann die Post zu öffnen, die seine Sekretärin ihm auf den Schreibtisch gelegt hatte, und signalisierte Dennis damit, daß das Gespräch beendet war. Der stand auf und ging mit langsamen Schritten zur Tür.

In der letzten Zeit kam es ihm manchmal so vor, als kenne er seinen Freund nicht mehr. Harry wirkte viel kälter als früher, schien keinerlei Mitleid mit den verschwundenen Kindern oder ihren Eltern zu empfinden. Er war zwar immer schon berechnend gewesen und hatte alle anderen Aspekte des Lebens seiner Karriere untergeordnet. Aber dieses Verhalten war selbst für ihn ungewöhnlich. Was war mit Harry Bender geschehen?

Der Bürgermeister, der über den Rand eines Briefes beobachtete, wie Dennis sein Büro verließ, wußte, welche Fragen den Bauunternehmer beschäftigten. Harry hätte ihm leicht eine Antwort geben können. Er hätte Dennis in die kleine Abstellkammer führen können, die stets abgeschlossen war und deren Inneres selbst für seine engsten Freunde und Mitarbeiter ein Geheimnis darstellte. Dort hätte Harry nur auf das Pentagramm zeigen müssen, das er mit Kreide auf den alten Parkettboden gemalt hatte. Erklärend hätte er angemerkt, dies sei so etwas wie eine »Standleitung in die Hölle«. Damit wären alle Fragen des Bauunternehmers beantwortet gewesen. Dann wüßte er, wie Harry der rasche Aufstieg zum Bürgermeister von Fürstenwald gelungen war, warum sein einziger Gegenkandidat seine Kandidatur plötzlich zurückgezogen hatte und warum sich ein Konzern entschloß, ein großes Kino ausgerechnet in Fürstenwald zu bauen.

Harry Bender hatte einen Pakt mit dem Teufel geschlossen.

***

Das Geräusch der Motorsäge zerriß die nachmittägliche Stille des Waldes. Rasch fraß sich das Sägeblatt durch einen armdicken Ast, der in handliche Stücke zerkleinert worden war. Das letzte Stück fiel neben einem Baumstumpf zu Boden, als das Geräusch der Säge verstummte.

Robert Mörtens legte das Werkzeug zur Seite, nahm die Schutzbrille ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Einige Meter entfernt saßen seine beiden Kollegen auf einem umgefallenen Baum und tranken Bier. Eigentlich hätten sie die Holzstücke auf den kleinen Allrad-Laster laden müssen, aber dazu hatten sie anscheinend keine Lust. Robert überlegte, ob er etwas sagen solle, entschied sich aber dagegen. Sie hätten ohnehin nicht auf ihn gehört. Statt dessen begann er damit, die Holzstücke auf die Ladefläche zu werfen.

Einer seiner Kollegen, ein junger Mann namens Frank Therborn, von dem man munkelte, er habe schon im Gefängnis gesessen, sah zu ihm herüber. »Hey, Robbie. Laß den Scheiß. Es muß doch noch Arbeit für morgen übrig bleiben.«

Robert schüttelte den Kopf. »Morgen ist der große Baum dran«, sagte er schwerfällig. »Und übermorgen… auch. Weil doch der Sturm so viel kaputt gemacht hat.«

Bernd Wahrmann, der dritte Waldarbeiter, dessen Vorliebe für alkoholische Getränke ihm buchstäblich ins Gesicht geschrieben stand, grinste: »Richtig, Robbie. Also arbeite schön weiter. Wir passen auf, daß du auch nichts falsch machst. In Ordnung?«

Robert runzelte die Stirn. Seine übergroßen Hände, die gerade so in die Arbeitshandschuhe paßten, öffneten und schlossen sich mechanisch, während er angestrengt nachdachte. Bernd nahm ihn gerne auf den Arm, hatte ihn schon oft in die Stadt geschickt, um einen Eimer Luft für die Reifen des Lastwagens zu kaufen oder eine Linkshänderaxt aus dem Lager zu holen. Andererseits hatte der ältere Mann natürlich auch recht. Robert machte viele Fehler, auch wenn er sich bemühte, alles richtig zu machen. Seine Körpergröße von mehr als zwei Metern und seine Bärenkräfte halfen ihm zwar bei der Arbeit, ließen ihn im Umgang mit anderen jedoch tolpatschig und grobschlächtig erscheinen. Deshalb, so glaubte er, war er auf die Hilfe seiner Freunde angewiesen, die ihm sagten, wenn er sich falsch verhielt. Nur war es manchmal nicht klar, ob sie ihm wirklich helfen wollten…

»Bernd?« fragte er vorsichtig, »wieso soll denn nur ich arbeiten?«

Der ältere Waldarbeiter zuckte die Schultern und nahm einen Schluck Bier.

»Ist doch klar«, kam ihm sein Kumpel zu Hilfe. »Weil du soviel Scheiße baust, daß zwei Mann auf dich aufpassen müssen. Wie damals in der Kneipe, weißt du noch?«

Robert senkte den Kopf. Natürlich hatte er das nicht vergessen. Damals hatten Frank und Bernd ihn überredet, Schnaps zu trinken. Zuerst war er fröhlich geworden, hatte mehr gewollt. Schließlich war seine Stimmung jedoch aus irgendeinem Grund, der jetzt völlig unzureichend erschien, umgeschlagen und er hatte die Einrichtung der kleinen Kneipe zertrümmert. Frank und Bernd war es damals gelungen, den Wirt von einer Anzeige abzubringen. Robert hatte seitdem nie wieder Alkohol getrunken.

Er hob den Kopf und griff sich das nächste Holzstück. »Ihr habt recht«, sagte er langsam. »Wenn ihr auf mich aufpaßt, mache ich nichts falsch. Ihr seid meine Freunde.«

Mechanisch warf er die Stücke auf den Laster, während er seinen Gedanken nachhing. Manchmal wünschte er sich, so wie Frank und Bernd zu sein, ganz normale Menschen, zu denen nicht einmal die Woche ein Sozialarbeiter kam, um zu sehen, ob die Wohnung sauber und der Kühlschrank aufgefüllt war. Robert wußte, daß es nur zwei Wörter waren, die ihn von den normalen Menschen unterschieden. Zwei Wörter, die sein ganzes Leben bestimmten: Geistig zurückgeblieben.

Frank räusperte sich und stand auf. »Na ja, wir… äh… können ja auf dich aufpassen, während wir dir beim Beladen helfen, nicht wahr?«

Bernd sah ihn verwirrt an. »Bist du bescheuert? Laß ihn doch die Arbeit machen, wenn er so wild darauf ist.«

Der jüngere Mann antwortete nicht, sondern zog ihn am Kragen von dem Baumstamm hoch, auf dem er gesessen hatte.

»Robbie hält uns für seine Freunde«, flüsterte er. »Ich weiß ja nicht, wie's dir geht, aber ich denke, wir sollten damit aufhören, ihn ständig zu verarschen. Das ist nicht okay.«

»Er merkt das doch überhaupt nicht. Sieh doch…«

Bernd brach ab und sah sich um. Wenn man sich jeden Tag im Wald aufhielt, kannte man die Geräusche, die es dort gab. Und man wußte auch, wenn etwas nicht stimmte; so wie jetzt.

Auch Frank war die Veränderung nicht entgangen. Überall um sie herum knackte es im Unterholz. Im nächsten Moment wimmelte es auf der kleinen Lichtung bereits von weißen Mützen und grünen Uniformen.

Polizei.

»Auf den Boden!«

»Los! Runter!«

»Hinlegen!«

Es waren mindestens zehn Polizisten, die mit der Waffe in der Hand auf die drei Männer einschrien.

Frank ließ sich fallen und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Aus den Augenwinkeln sah er, daß Robbie und Bernd seinem Beispiel folgten. Verdammt, dachte er, während ihm das Herz bis zum Hals klopfte, wieso machen die so einen Terror? Ich hab' doch nur ein paar Autos aufgebrochen…

Die Polizisten stellten sich um sie auf und richteten weiterhin die Pistolen auf sie.

»Gute Arbeit«, sagte eine Stimme aus dem Hintergrund. »Sie alle können mit einer Belobigung Ihres Vorgesetzten rechnen.«

Frank sah vorsichtig auf. Ein schlanker, hochgewachsener Mann im dunklen Anzug schob sich zwischen den Uniformierten durch. Er war noch jung, gerade mal Anfang dreißig, bewegte sich aber mit der Selbstsicherheit und Arroganz eines Mannes, der bereits viel im Leben erreicht hat. Der sieht aus wie der Typ aus ›Pretty Woman‹, dachte Frank irritiert, während der Beamte auf ihn zuging.

Der Waldarbeiter senkte den Kopf und ergab sich in sein Schicksal. Es war ohnehin nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sie ihm auf die Schliche kamen. Er hätte nur nicht gedacht, daß es mit so einem Aufwand geschehen würde.

Die Schritte stoppten vor ihm. »Herr Robert Mörtens?« fragte die Stimme.

Frank hob überrascht den Kopf und sah, daß der Polizist vor Robbie in die Hocke gegangen war. Er zog seine Dienstmarke heraus und ließ sie vor den Augen des verängstigten Waldarbeiters baumeln. »Mein Name ist Thomas Ahrens. Ich bin von der Kriminalpolizei.«

Robbie sah sich entsetzt nach seinen Freunden um. »Frank… Bernd…«, klagte er weinerlich. »Was hab' ich denn falsch gemacht? Ich hab' doch nichts getan, oder? Bitte…«

Ahrens Unterbrach ihn schneidend. »Robert Mörtens, Sie sind hiermit wegen des dringenden Verdachts der Entführung von Daniel Köster, Jenny Thessopoulus und Armin Sternker verhaftet.«

Er beugte sich vor, bis sein Mund nur noch Zentimeter von Robbies Ohr entfernt war. »Du perverses Schwein«, zischte er. »Dich mach ich fertig.«

***

»Nach zwanzig Metern links abbiegen -«

Die sanfte Stimme des GPS-Navigationssystems drang durch das Fahrzeuginnere. Professor Zamorra und Nicole Duval sahen sich einen Moment lang an, dann schaltete Nicole mit einem Seufzer das Navigationsgerät ab und nahm eine Straßenkarte aus dem Handschuhfach.

»Ich denke«, sagte sie, »wir können das Experiment GPS getrost als gescheitert bezeichnen.«

Ihr Gefährte nickte und bremste den Mietwagen auf Schrittgeschwindigkeit ab. Vor dem BMW 750i zog sich die schlecht asphaltierte Straße wie ein Band durch den dichten Wald. Rechts und links gab es ein paar Feldwege, die nur für den Forstbetrieb freigegeben waren. Zamorra wußte nicht, an welchem Ort das GPS ihren Wagen momentan vermutete, aber er bezweifelte, daß dieser Ort in irgendeinem Zusammenhang zur Realität stand.

Eigentlich hätten sie das Navigationssystem in dem Moment abschalten sollen, als es von ihnen verlangte, eine Autobahnraststätte als Ausfahrt zu nutzen, aber sie waren beide in experimentierfreudiger Stimmung gewesen - mit dem Ergebnis, daß sie jetzt mitten im Spreewald standen…

Nicole fluchte leise. »Ich glaube, wir sind in der Nähe von Lübben, hier irgendwo.« Sie kreiste mit dem Finger ein Gebiet auf der Karte ein, das für Zamorra so groß wie Alaska aussah. Nicole bemerkte seinen Blick und hob die Schultern. »Natürlich könnten wir auch bereits in Polen sein«, fuhr sie ermutigend fort. »Oder auf einem anderen Planeten…«

Zamorra grinste. »Du meinst, GPS ist der Versuch der Hölle, uns endgültig loszuwerden?«

»Es gibt schlechtere Theorien.«

Der Dämonenjäger nickte und unterdrückte ein Gähnen. Sie waren an diesem Morgen ungewohnt früh aufgestanden, um von Lyon ein Flugzeug nach Berlin zu nehmen.

Da sie bisher in Deutschland keine Regenbogenblumen entdeckt hatten, ließ sich diese zeitraubende Reisevariante leider nicht vermeiden. Ansonsten hätten diese magischen Blumen sie innerhalb von Sekunden aus ihrem Château Montagne im Loire-Tal zumindest in die Nähe ihres Ziels bringen können…

Von Berlin aus ging es dann per Leihwagen weiter in Richtung Fürstenwald - und von einem Stau in den nächsten. Irgendwann hatten sie das GPS so umprogrammiert, daß es sie über Nebenstrecken führte, was offensichtlich nicht die klügste Entscheidung gewesen war.

Die eigentliche Schuld an ihrer Lage trug Boris Saranow. Der russische Parapsychologe, mit dem Zamorra seit Jahren befreundet war, hatte zwei Tage zuvor angerufen und um Hilfe gebeten. Anscheinend war er von einer alten Freundin kontaktiert worden, die sich mit Legenden und dem Okkulten beschäftigte. Von ihr hatte er erfahren, daß sie einen Zusammenhang zwischen drei entführten Kindern und einer alten Legendengestalt sah, die es in dem großen Waldgebiet geben sollte.

Anfangs war Zamorra skeptisch gewesen. Gerade wenn es um Kinder ging, fühlten sich viele seriöse und weniger seriöse Zeitgenossen aufgefordert, ihre Hilfe anzubieten und nach Erklärungen zu suchen. Dabei konnte es sich um selbsternannte Hellseher, pensionierte Polizisten oder Psychologen handeln; die Bandbreite war groß.

Aber dann hatte Boris den Namen seiner alten Freundin genannt - Ludmilla Yanakowa und Zamorra hatte sofort zugestimmt, sich der Angelegenheit zu widmen. Die Russin, die bereits seit Jahrzehnten in Deutschland lebte, galt als eine der größten Koryphäen auf dem Gebiet der Legendenforschung. Der Parapsychologe hatte selbst einige ihrer Bücher gelesen und konnte bestätigen, daß sie diesen Ruf nicht zu Unrecht genoß. Wenn sie einen Zusammenhang vermutete, war die Wahrscheinlichkeit groß, daß es auch einen gab.

»Ha!« sagte Nicole neben ihm und riß ihn aus seinen Gedanken.

»Hast du herausgefunden, wo wir sind?«

Seine Gefährtin schüttelte den Kopf. »Das nicht, aber siehst du den Streifenwagen da vorne? Ich bin mir ziemlich sicher, daß die Insassen uns sagen können, wo wir sind.«

Zamorras Blick folgte ihrem ausgestreckten Zeigefinger und registrierte den grün-weißen Polizeiwagen, der halb verdeckt vor einer Kurve zwischen den Bäumen stand. Das Blaulicht war eingeschaltet und warf helle Lichtreflexe tief in den Wald hinein. In seinen Gedanken hatte er zwar die Straße gesehen, nicht aber das Licht.

Seltsamer Ort für eine Verkehrskontrolle, dachte der Dämonenjäger und stoppte den Wagen. Nicole schien ähnlicher Ansicht zu sein.

»Vielleicht haben sie einen Wilderer gestellt«, sagte sie, als sie den Sicherheitsgurt löste.

Zamorra schaltete die Warnblinkanlage des BMW ein und stieg aus. Erst jetzt sah er, daß hinter dem grünweißen Streifenwagen noch ein komplett grün lackierter Mannschaftswagen und ein Zivilfahrzeug standen.

»Scheint sich wohl um den Al Capone unter den Wilderern zu handeln«, murmelte er.

Nicole trat neben ihn. »Oder es geht um die verschwundenen Kinder.«

Im gleichen Moment tauchten die Insassen der Fahrzeuge auf dem Feldweg auf. Zamorra zählte zehn uniformierte Polizisten und zwei Zivilisten.

Sie gingen hinter einem Anzugträger her, der einen ungewöhnlich großen Mann am Arm gefaßt hatte und laut auf ihn einredete.

»Tu dir selbst einen Gefallen und rede, du Schwein. Was meinst du, werde ich sonst mit dir machen? Ich kann tun, was ich will. Keiner wird bei einem Perversen wie dir irgendwas sagen.«

Der Zivilbeamte stieß den wuchtigen Mann, der hemmungslos weinte, nach vorne und beobachtete zufrieden, wie er stolperte und beinahe gefallen wäre.

Zamorra und Nicole sahen sich an, während der Polizist ein Stück vor ihnen seine Drohungen fortsetzte.

Zamorra fand das unglaublich.

Sie hatten schon öfter mit der deutschen Polizei zu tun gehabt, aber so etwas hatten sie noch nie erlebt. Hier wurde ein hilfloser und anscheinend behinderter Gefangener nach allen Regeln der Kunst schikaniert.

Allerdings schienen die Uniformierten auch nicht sehr glücklich über die Situation zu sein, denn sie trotteten mit gesenkten Köpfen hinter ihrem Chef zum Mannschaftswagen.

Der Zivilpolizist, dessen gut sitzender Anzug mindestens ein Monatsgehalt gekostet hatte, stieß seinen Gefangenen erneut in den Rücken.

»Du widerliches Riesenbaby«, zischte er. »Du…«

»Entschuldigung«, unterbrach ihn der Parapsychologe, »vielleicht können Sie uns helfen. Wir haben uns ein wenig verfahren.«

Der Anzugträger fuhr herum. Für eine Sekunde wirkte sein Gesicht haßverzerrt, dann fing er sich und lächelte.

»Aber natürlich.« Er schnippte kurz mit den Fingern. »Meyer, erledigen Sie das doch eben.«

Ein älterer Uniformierter löste sich aus dem Troß und kam auf die beiden Dämonenjäger zu.

»Wo wollen Sie denn hin?« fragte er freundlich.

»Nach Fürstenwald«, entgegnete Nicole im gleichen Tonfall. Aus den Augenwinkeln sah sie, daß der Zivilbeamte, dessen Aussehen sie an Richatd Gere erinnerte, sie mißtrauisch beobachtete.

Wenigstens schien Zamorras Rechnung aufzugehen, denn der Gefangene durfte sich nun ohne weitere Drohungen in defi Streifenwagen setzen. Der Anzugträger schätzte die Anwesenheit von Zeugen wohl nicht sonderlich.

Nicole hatte keine Ahnung, was der Gefangene getan haben sollte, aber das machte weder für sie noch für Zamorra einen Unterschied. Schließlich galt man so lange als unschuldig, bis die Schuld vor Gericht bewiesen wurde. Auch in Deutschland. Nur daß der Anzugträger davon wohl noch nichts gehört hatte.

Auch nicht, daß jeder Beschuldigte das Recht auf eine menschenwürdige Behandlung hatte… Dieser Zivilpolizist schien von einem ganz besonderen Schlag zu sein, alles andere als typisch für seine Kollegen.

Zamorra und der Uniformierte waren derweil am Mietwagen angekommen und hatten die Straßenkarte auf der Motorhaube ausgebreitet. Nicole trat zu ihnen, während hinter ihr der Streifenwagen mit Blaulicht davonfuhr.

»So sehr haben Sie sich gar nicht verfahren«, sagte Meyer gerade.

»Wenn Sie hier drehen und bei der nächsten Kreuzung links abbiegen, können Sie den Schildern folgen. Acht bis zehn Kilometer, dann sind Sie da. Was wollen Sie eigentlich in Fürstenwald?«

Zamorra wunderte sich ein wenig über die Frage. Er sprach ein so gut wie akzentfreies Deutsch; der Beamte mußte also schon ein sehr geschultes Gehör haben, um ihn als Fremden beziehungsweise Ausländer zu erkennen. Und der Professor fand es auch ein wenig unüblich, Reisende, die nach dem Weg fragten, nach dem Grund ihrer Reise auszuforschen. Unüblich auch für Polizisten.

»Bitte?« fragte er zurück. »Ich verstehe nicht.«

Meyer schmunzelte. »Ein Mietwagen, nicht wahr? Ich seh's am Kennzeichen. Die Firma, die diese Buchstabenkombination für sich reserviert hat, kenne ich. Fremde verirren sich eigentlich selten hierher. Entschuldigen Sie meine Neugierde.«

Zamorra hob die Schultern. »Schon gut«, sagte er. »Wir wollen eigentlich nur ein paar Tage ausspannen. Freunde haben uns den Ort empfohlen.«

Nicole ließ die beiden reden und sondierte den Polizisten telepathisch. Sie hoffte in seinen Gedanken den Grund für die Verhaftung zu finden - und wurde fündig. Die Polizisten glaubten, den Entführer der Kinder gefaßt zu haben. Sie sondierte Meyer weiter, suchte nach Anhaltspunkten in seinen Gedanken. Dabei glitt ihr Blick abwesend über den Wagen.

Sie zuckte zusammen. Auf dem Rücksitz lag das Dossier, daß Pascal Lafitte über diesen Fall zusammengestellt hatte. Und direkt auf der ersten Seite befanden sich die eingescannten Fotos der verschwundenen Kinder. Wenn der Polizist die sah, ahnte Nicole, konnten sie ihre Behauptung, ein paar Tage Urlaub in der Gegend machen zu wollen, vergessen. Im besten Fall würde er sie für Katastrophen-Touristen, im schlimmsten Fall für Verdächtige halten.

Und daß der Mann äußerst aufmerksam war, hatte sich schon bei seiner Bemerkung über das Kennzeichen des BMW gezeigt.

Aber ihre Befürchtung schien grundlos.

Erleichtert sah sie, wie Zamorra sich bei dem Polizisten bedankte und die Karte zusammenfaltete.

Meyer nickte ihnen freundlich zu. »Angenehme Weiterfahrt und schönen Aufenthalt.«

»Danke«, sagte Nicole lächelnd und stieg in den Wagen.

Der Polizist blieb stehen und wartete, bis Zamorra den Wagen gewendet hatte. Erst als die Rücklichter des BMW verschwunden waren, drehte er sich um und ging zu dem Zivilbeamten, der ihn abwartend ansah.

»Und?« fragte Ahrens.

Meyer grinste. »Sie geben sich als Touristen aus, die ein paar Tage in Fürstenwald ausspannen wollen. Allerdings haben sie eine Mappe bei sich, in der die Fotos der verschwundenen Kinder sind. Ich habe mir das Kennzeichen des Wagens gemerkt. Ein Mietfahrzeug.«

»Gute Arbeit. Telefonieren Sie mit der Verleihfirma. Sobald Sie den Namen des Kunden haben, rufen Sie die Hotels in dem Kaff an. Ich will wissen, wo sie wohnen.«

Er strich sich mit der Hand über das dichte blonde Haar. Einer der Gründe für seinen raschen Aufstieg in der Polizei-Hierarchie war das instinktive Wissen, ob er einem Verbündeten oder einem Gegner gegenüberstand. Und dieser Instinkt sagte ihm, daß es sich bei den beiden Fremden um Gegner handelte, denen er wieder begegnen würde.

Ahrens lachte leise. Sie hatten ja keine Ahnung, mit wem sie sich anlegten…

***

Das Wesen grub die langen Krallen tief in die Baumrinde und betrachtete die künstlich erschaffene Lichtung. Vor einem Jahr war dort noch tiefster Wald gewesen und der einzige Hinweis auf Menschen war das Geräusch ihrer Autos, das man in stillen Nächten bis in den Wald hören konnte.

Doch dann kamen die großen Maschinen und fraßen eine Schneise durch die Bäume. Unter den wachsamen Augen des Wesens bauten die Menschen einen gläsernen Kasten, der hoch über den Wald hinausragte. Den Grund dafür kannte das Wesen nicht. Von seinem einsamen Wachposten kennte es nur sehen, daß das Gebäude inzwischen fast fertig war.

Das Wesen stieß sich kraftvoll von dem Ast ab, auf dem es gesessen hatte, und schwang sich auf ledernen Flügeln in die Luft. Einen Moment lang kreiste es über dem Wald. Die Blicke seiner dunklen Augen durchdrangen das üppige Grün, bis es die Ruinen fand, die darunter verborgen lagen.

Warum sind die Menschen hier? dachte das Wesen fast schon verzweifelt. Warum sind sie dem Ort so nah, den sie niemals betreten dürfen? Warum haben sie auf keine der Botschaften gehört, die ich ihnen geschickt habe? Warum nur?

Das waren die Fragen, die es den Bäumen, dem Wind und den Flüssen gestellt hatte. Aber keiner von ihnen hatte, sie beantworten können.

Und so blieb das Wesen allein über dem Wald zurück und erwartete die Katastrophe.

***

»Bitte setzen Sie sich doch«, sagte Ludmilla Yanakowa in akzentfreiem Deutsch und deutete auf zwei hoch gepolsterte Sessel, die vor einem kleinen Couchtisch standen. Zamorra und Nicole kamen der Aufforderung nach. Ohne ein weiteres Wort verschwand die alte Russin aus dem Zimmer und ließ sie allein.

»Ich glaube nicht, daß sie oft Besuch bekommt«, kommentierte Nicole ihr exzentrisches Verhalten leise.

Zamorra nickte. »Vermutlich stehen Russen in diesem Teil Deutschlands noch immer nicht sehr hoch in der Beliebtheitsskala.«

Er sah sich in dem großen Wohnzimmer um. An den Wänden standen hohe Regale, die bis an die Grenze ihrer Belastbarkeit mit Büchern gefüllt waren. Dazwischen hingen russische Ikonen und bunte Wandteppiche, auf denen die unterschiedlichsten Motive zu sehen waren. Der Boden wurde von ebenso bunten Teppichen bedeckt. Vor dem mit - natürlich bunten - Vorhängen verdeckten Fenster stand ein alter Schreibtisch, auf dem sich weitere Bücher stapelten. In einigen steckten Zettel, die säuberlich in Kyrillisch beschriftet waren. Außer einer Stehlampe neben dem Schreibtisch erinnerte nichts in dem überhitzten Raum an das zwanzigste Jahrhundert.

Ludmilla lächelte, als sie mit einem Stapel Papier in der Hand ins Wohnzimmer zurückkehrte. Mit ihren hochgesteckten weißen Haaren wirkte sie wie die typische Großmutter aus einem alten Kinderbuch.

»Hier sind alle Aufzeichnungen, die ich zu dem Fall gemacht habe. Wie Sie sehen, taucht die Legende des schwarzen Mannes, der Kinder in den Wald entführt, zum ersten Mal im Jahr 1412 auf. Von da an kann man ihrer Spur kontinuierlich bis ins Jahr 1696 folgen. Dann reißt sie ab.«

Ludmilla setzte sich auf die Couch und sah die beiden Dämonenjäger ernst an. »Bis heute…«

»Warum sehen Sie einen Zusammenhang zwischen den entführten Kindern und einer über dreihundert Jahren alten Legende?« hakte Nicole nach.

»Weil sich etwas in Fürstenwald verändert hat. Der neue Bürgermeister will, daß der Ort expandiert. Deshalb bauen sie draußen im Wald eins von diesen neuen Lichtspielhäusern.«

Trotz der ernsten Diskussion mußte sich Zamorra ein Grinsen verbeißen. Lichtspielhäuser… Ludmilla weigerte sich anscheinend standhaft, mit dem Begriff Kino den Sprung in die Gegenwart zu wagen. Sie traute sich nicht mal an Cinemathek heran…

Vielleicht, dachte er schmunzelnd und erinnerte sich an die stehende Redensart Professor Saranows, sind Kinos eben keine russische Erfindung…

Nicole fuhr fort: »Warum sollte der Bau eines Kinos die Legende provozieren?«

Die Russin sah Nicole scharf an. »Weil es an einem Ort gebaut wird, den Menschen nicht betreten dürfen.«

Sie bemerkte, wie ihre Gäste sich zweifelnde Blicke zuwarfen, und zog eine Landkarte aus ihren Aufzeichnungen hervor. »Sehen Sie hier. Das ist der Ort Fürstenwald im Jahr 1395. Da wurde er zum ersten Mal urkundlich erwähnt. Und jetzt sehen Sie sich die Ausdehnung des Dorfes an. Was fällt Ihnen auf?«

Zamorra beugte sich über die Karte. Im ersten Moment erkannte er nur Linien und Zahlen, doch dann fügte sich nach und nach ein Bild zusammen. Ortschaften wuchsen normalerweise entlang bestimmter Eigenarten. Man baute Häuser in der Nähe von Wasserläufen oder an Handelsstraßen und achtete darauf, daß sich die Gebäude gegenseitig schützten. So entstanden die typischen kreisförmigen Städte, die man aus dem Mittelalter kannte.

Oder die Ortschaften wurden von Anfang an geplant, wie das mit Erlaubnis des Kaisers Friedrich Barbarossa bereits im Jahr 1185 von Graf Bernhard II gegründete westfälische Lippstadt, dessen Kern sich durch sein am Reißbrett entworfenes Schachbrettmuster auszeichnete; nach dem 2. Weltkrieg bemühten sich dann Stadtväter und Stadträte nach besten Kräften höchst erfolgreich, jenes erstklassige Gründungskonzept des Mittelalters in eine verkehrstechnische Katastrophe der Neuzeit umzuwandeln. Vor Jahren hatte Zamorra diese gründliche Fehlplanung bei einem seiner Fälle erlebt und erlitten und wunderte sich heute noch, wie aus einer einstmals gut durchdachten Stadtplanung jetzt ein Chaos aus zum Teil aberwitziger und völlig konzeptloser Verkehrsführung entstehen konnte, in der Problemlösungen allenfalls in zusätzlicher Postierung von immer mehr meist überflüssiger und aggressionsfördernd dichtgestaffelter Ampeln gesehen wurde. [1]

Was die scheinbar kollektiv masochistischen Lippstädter nicht daran hinderte, ihre planerischen Geistesriesen regelmäßig wiederzuwählen und alljährlich ein Altstadtfest zu feiern, obgleich von der Altstadt kaum etwas übriggeblieben war, weil sie zwar vom Krieg, nicht aber von der anschließenden Stadt›sanierung‹ verschont geblieben war - in Form von Abrißbirnen, Baggern und in der Folge stilistisch nicht harmonierenden Neubauten… Nichtsdestotrotz warb peinlicherweise an der nahen Autobahn ein Schild für die längst nicht mehr existierende »historische Altstadt«…

Auch wenn ihn selbst das alles kaum berühren mußte, fragte sich der Franzose Zamorra, ob sich gezielte Fehlentscheidung dieser Art auch im Osten seines vor einem Jahrzehnt wiedervereinigten Nachbarlandes Deutschland wiederholen würden -er hoffte, daß dort mehr Verstand walten durfte. -In Fürstenwald sah das noch wieder anders aus. Hier schien eine Entwicklung des Ortes eher im umgekehrten Sinn abzulaufen. Während andere Dörfer und Städte sich peu à peu vergrößerten und flächenmäßig ausdehnten, schien dieser Ort über die Jahrhunderte hinweg immer weiter vom Wald zurückzuweichen. Die Bewohner des Dorfes hatten offenbar Gebäude aufgegeben und die länger werdenden Wege zum Fluß in Kauf genommen, nur um nicht in der Nähe des Waldes zu leben. Ende des siebzehnten Jahrhunderts stoppte dieser Rückzug schließlich. Fürstenwald kam zur Ruhe.

Nicole sah auf. »Das sieht so aus, als hätten die Bewohner vor dem Wald Angst gehabt… oder vor etwas im Wald…«

»Wo entsteht das Kino?« fragte Zamorra.

Ludmilla legte den Finger auf einen Teil der Karte. »Genau hier.«

Der Parapsychologe hob überrascht die Augenbrauen. Die Baustelle lag mitten in dem Gebiet, aus dem sich Fürstenwald zurückgezogen hatte.

»Zum ersten Mal seit Hunderten von Jahren wagt sich der Ort wieder in den Wald«, fuhr die Russin fort. »Selbst in DDR-Zeiten wurde hier nicht gebaut. Die Leute haben die Vergangenheit immer respektiert und sich an ihre Grenzen gehalten. Daß sie das jetzt nicht mehr tun, ist meiner Ansicht nach der Grund für das Verschwinden der Kinder.«

Zamorra nickte langsam. Ludmillas Theorie ergab zwar Sinn, aber sie hatte keine Beweise. Es waren nur Annahmen, die sie bei ihren Studien entdeckt hatte und mit den Entführungen in Verbindung brachte. Zur Polizei konnte sie damit in jedem Fall nicht gehen. Die hätten sie nur ausgelacht und gingen ohnehin davon aus, den Täter bereits gefaßt zu haben - eben jenen Mann, den Zamorra und Nicole gesehen hatten. Vielleicht stimmte das sogar und die Russin war nur das Opfer ihrer eigenen Hirngespinste. Aber möglicherweise lauerte der wahre Täter noch immer im Wald - auf der Suche nach einem Opfer.

Dennoch blieb es eine sehr gewagte Theorie, das Verschwinden der Kinder mit jener Legende vom »schwarzen Mann« in Verbindung zu bringen. Weshalb wurde dieser Bereich gemieden und respektiert? Was fürchteten die Menschen? Ob es diese Legendengestalt war, blieb selbst für einen Mann wie Zamorra zweifelhaft.

»Waren Sie jemals dort?« fragte er mit einem Blick auf den Wald.

Ludmilla schüttelte rasch den Kopf. »Nein, nie«, sagte sie schnell und heftig. »Ich bin eine reine Theoretikerin. Die Praxis überlasse ich lieber Leuten wie Ihnen. Sie haben mehr Erfahrung mit solchen… Wesen.«

»Was für Wesen?«

Die alte Frau senkte den Blick.

»Ich habe keine Ahnung«, sagte sie.

Aber Nicole wußte, daß sie log…

***

Harry Bender spielte ungeduldig mit einem silbernen Brieföffner, während einer der zwei Männer, die vor seinem Schreibtisch standen, seine Geschichte beendete.

»Sehen Sie, Herr Bender, die Polizei hat uns noch nicht einmal zugehört«, sagte Frank Therborn eindringlich. »Ich habe diesem Ahrens gesagt, daß Robbie unschuldig sein muß, weil wir an dem Tag, als der kleine Daniel entführt wurde, die ganze Zeit zusammen im Wald waren. Er hat also ein Alibi. Aber das hat Ahrens nicht interessiert. Und deshalb sind wir hier.«

Bernd Wahrmann nickte und ergänzte: »Sie sind der Bürgermeister. Ihnen Wird er zuhören müssen. Wenn Sie sich also in die Sache einschalten könnten…«

Der Waldarbeiter ließ den Satz unvollendet und sah den Mann, dem er vor zwei Jahren seine Wählerstimme gegeben hatte, hoffnungsvoll an.

Bender legte den Brieföffner zur Seite.

»Das sind schwere Anschuldigungen«, sagte er ernst. »Sie werfen einem Polizisten vor, daß er einen unschuldigen Mann ins Gefängnis bringen will.«

Er stand auf und trat ans Fenster. In einiger Entfernung konnte er die Wipfel der Bäume erkennen, die sich sanft im Wind bogen. Zwischen ihnen stand ein großer gelber Kran, der sich starr gegen die Böen behauptete. Genau so, dachte Bender, werde auch ich mich behaupten. Ob es gegen Legenden oder zwei Waldarbeiter geht. Nichts wird meinen Aufstieg bremsen.

»So etwas ist ein gefundenes Fressen für die Medien«, fuhr er fort, scheinbar an das Fenster gewandt. »Man wird Sie interviewen wollen, in Talkshows einladen. Ihr Bild wird in den Zeitungen auftauchen. Menschen werden Sie auf der Straße ansprechen.«

Er drehte sich wieder zu den beiden Männern um, die ihm fasziniert zuhörten und sich im Geiste schon ausmalten, wie es wohl sein würde, berühmt zu sein.

Es war fast schon zu einfach, sie zu manipulieren.

»Natürlich werden die Medien wissen wollen, wer diese beiden mutigen Männer sind und ob sie vertrauenswürdig sind.«

Er sah Frank Therborn an. »Vielleicht hatten sie ja selbst schon einmal mit der Polizei zu tun. Vielleicht hat einer von ihnen sogar eine Vorstrafe, die er bei seinem Einstellungsgespräch verschwiegen hat.«

Therborn wurde blaß. Benders Blick wanderte zu Bernd Wahrmann. »Einer der beiden trinkt vielleicht ab und zu, auch wenn er bei der. Arbeit ist. Manche Leute könnten vielleicht behaupten, er sei ein Alkoholiker. Und einen solchen Mann kann man natürlich nicht für eine Arbeit gebrauchen, bei der er mit gefährlichen Werkzeugen umgehen muß.«

Zufrieden sah der Bürgermeister, wie Schweißperlen auf Wahrmanns Stirn erschienen.

»Das sind natürlich alles nur Theorien, meine Herren.«

Er setzte sich wieder an seinen Schreibtisch und nahm den Telefonhörer ab. »Möchten Sie, daß ich diesen Herrn Ahrens jetzt anrufe? Es wäre mir ein Vergnügen, Ihnen zu helfen.«

Wahrmann und Therborn sahen sich an. Nach einem Moment senkte Therborn den Blick und schüttelte den Kopf. »Nein, Herr Bender«, sagte er leise. »Ich glaube, wir haben uns geirrt. Die Polizei wird schon wissen, was sie tut.«

»So sehe ich das auch. Trotzdem vielen Dank für Ihre Hilfe«, stimmte Wahrmann zu..

»Gern geschehen«, antwortete der Bürgermeister lächelnd und sah zu, wie die beiden Männer sein Büro verließen. Sie würden ihm wohl keine Probleme mehr bereiten.

Bender stand auf und ging zu der kleinen Abstellkammer. Die Eröffnung des Multiplex-Kinos und der Beginn der Tourismus-Saison standen unmittelbar bevor, daher war die Verhaftung des Entführers ungeheuer wichtig. Ob Robert Mörtens es nun getan hatte oder nicht - und Bender wußte, daß er unschuldig war - interessierte dabei nicht.

Es zählte nur, daß nicht noch mehr Kinder verschwanden.

Und dafür konnte Bender sorgen, aber zuerst mußte er sich um etwas anderes kümmern.

Er schloß die Tür der Kammer hinter sich und zündete die Kerzen rund um das Pentagramm an. Dann zog er sich aus und kniete inmitten der Kreidezeichnung nieder.

Seine Verabredung mit dem Teufel wartete.

***

Der ›Teufel‹, ein Dämon von niedrigem Rang, der auf den Namen Cyarxon hörte, räkelte sich in einem Lavabad und genoß die angenehmen Seiten seines finsteren Daseins. Wie Tausende anderer Dämonen seiner Stärke verdingte er sich als Teufel, was bedeutete, daß er die Verträge zwischen der Hölle und den Menschen schloß, die dumm genug waren, ihre Seele zu verkaufen.

Natürlich hielt sich jeder dieser Menschen für besonders schlau und glaubte, ein Schlupfloch im Pakt mit dem Teufel gefunden zu haben. Cyarxon hatte jedoch noch keinen erlebt, dem es tatsächlich gelungen war. So lange er seinen Teil des Pakts erfüllte, hatte der Mensch keine Chance. Deshalb schätzte Cyarxon vor allem die einfachen Wünsche wie Geld, Macht und Erfolg. Das alles konnte er innerhalb von Minuten gewähren und sich dann zurückziehen. Was der Mensch dann daraus machte, betraf Cyarxon nicht mehr. Er tauchte nur später noch einmal beim Tod seines Klienten auf und nahm dessen Seele an sich.

Ein einfaches Geschäft.

Der Dämon seufzte und ließ noch etwas Lava aus der Höhlendecke tropfen. Er brauchte diese Entspannung, denn nicht alle Klienten waren so anspruchslos. Es gab auch einige schwierige Fälle, die ständig herumnörgelten und ihn wegen jeder Kleinigkeit beschwörten. Sie riefen ihn an, weil ihre Freundin mit ihnen Schluß gemacht hatte, sie zum dritten Mal in einem Jahr erkältet waren oder sie jeden Morgen auf der Fahrt zur Arbeit im Stau standen. Manchmal konnte Cyarxon sie mit einem Hinweis auf die Vertragsbedingungen leicht abwimmeln, manchmal mußte er jedoch tatsächlich aktiv werden.

Er haßte das. Das Leben könnte so schön und einfach sein, wenn es diese notorischen Nörgler, Meckerer und Egoisten nicht gäbe.

Und genau in diesem Moment ging es schon wieder mal los.

Etwas zog an seinem Körper. Er wurde beschworen.

Einer dieser notorischen Nörgler, Meckerer und Egoisten wandte den Höllenzwang auf ihn, Cyarxon, an.

Nicht jetzt! dachte Cyarxon entnervt und stieg aus der Lava empor. Einer Beschwörung konnte er sich nicht entziehen; das war einer der Nachteile seiner Existenz. Der Dämon tastete mit seinen nichtmenschlichen Sinnen kurz nach dem Ursprung des Rufes und seufzte.

Einer seiner schwierigeren Fälle erwartete ihn.

Cyarxon murmelte einen kurzen Zauberspruch und verwandelte sich in den klassischen Teufel mit Pferdefuß und Hörnern, dessen Aussehen die Menschen in diesem Kulturkreis zu bevorzugen schienen. Dann ließ er sich von dem Strom des Höllenzwangs mitreißen, der ihn aus den Schwefelklüften heraus in einen kleinen Raum auf der Erde führte.

Arrogant schwebte der Dämon über seinem nackt auf dem Boden knienden Klienten. Seine magisch verstärkte Stimme donnerte durch den Raum: »Was willst du denn jetzt schon wieder, Ahrens?«

***

»Es würde mich nicht wundern, wenn wir gleich den drei Filmstudenten aus ›The Blair Witch Project‹ über den Weg laufen«, scherzte Nicole.

Zamorra grinste. »Solange wir nicht der Hexe begegnen…«

»Dürfte es auch eine Waldhexe sein?« erwiderte Nicole schmunzelnd und erinnerte damit an ihren Abstecher in den brasilianischen Regenwald, der erst ein paar Tage zurück lag. In der Nähe von Porto Velho am Rio Madeira, im Bundesstaat Rondônia, lebte versteckt im Wald die naturverbundene Hexe Silvana alias Marina daSilva. Sie hatte es vor vielen Jahren geschafft, Nicole vom Vampirkeim zu befreien, den ihr der MÄCHTIGE Coron ins Blut gepflanzt hatte. Jetzt, da ihre Freundin Angelique Cascal in einer ähnlichen Lage war, durch den Biß des Vampirs Tan Morano ebenfalls zu einer Vampirin gemacht, hatte Nicole sich wieder an die Waldhexe Silvana erinnert und zusammen mit der Silbermond-Druidin Teri Rheken Angelique nach Brasilien gebracht.[2]

Ob es Silvana gelang, Angelique zu helfen, war nicht sicher. Es hing davon ab, wie stark der Keim in der Kreolin bereits geworden war. Immerhin hatte sie, im Gegensatz zu Nicole damals, bereits selbst Blut getrunken. Auch wenn es »nur« Dämonenblut gewesen war…

Irgendwann würden sie erfahren, ob Angelique zum Vampirismus verdammt blieb oder gerettet werden konnte. Silvana hatte von Wochen, Monaten oder sogar Jahren gesprochen.

Währenddessen hatte Zamorra in Baton Rouge, Louisiana, versucht, zusammen mit Angeliques Bruder Yves Cascal den Vampir Tan Morano zu jagen. Doch Morano war entkommen. Dabei hatte der Vampir zwischenzeitlich Zamorra in seine Gewalt bekommen und hätte ihn mühelos töten können; aus einem unerklärlichen Grund hatte er einfach darauf verzichtet und Zamorra am Leben gelassen, obgleich der umgekehrt seine Chance nicht ungenutzt hätte verstreichen lassen…

Allerdings hatte Yves danach Zamorra die Freundschaft aufgekündigt und ihn aus der Wohnung geworfen. Mehr und mehr, fand Zamorra, entwickelte sich Yves zu seinem Nachteil. Er wurde härter, kompromißloser - fast schon bösartig.

Zamorra fragte sich, was daraus noch werden mochte. Aber er war jetzt schon sicher, daß es ihm nicht gefallen würde…

Und nun, kaum wieder daheim im Château Montagne im schönen Loire-Tal, kam Saranows Anruf.

Pascal Lafitte, der für Zamorra internationale Zeitungen sichtete und besonders interessante Artikel herausfischte, war dann auch gleich fündig geworden und hatte eine kleine Materialmappe zusammengestellt, die ihnen mehr Informationen brachte als das, was anfangs Saranow am Telefon und später Ludmilla Yanakowa im direkten Gespräch von sich gaben.

Die beiden Dämonenjäger hatten bis spät in die Nacht in einer kleinen Pension die Frage diskutiert, was Ludmilla vor ihnen verbergen wollte. Eine Antwort hatten sie allerdings nicht gefunden. Es machte keinen Sinn, daß die Russin zuerst um Hilfe gebeten hatte, jetzt aber wichtige Informationen zurückhielt.

Um der Sache auf den Grund zu gehen, hatten sie beschlossen, den Wald am nächsten Morgen selbst aufzusuchen. Sie hatten den Wagen an der Kinobaustelle geparkt, wo sie direkt von der mißtrauischen, mit Thüringer Dialekt sprechenden Theaterleiterin abgefangen wurden, die sie nur mühsam davon überzeugen konnten, nicht vom Konzern geschickt worden zu sein, um ihre Arbeit zu überwachen. Als das geklärt war, schlug das Verhalten der Frau sofort in Freundlichkeit um und die Dämonenjäger konnten sie nur schwer davon abhalten, ihnen das Kino und alle sechzehn Säle zu zeigen Kein Wunder also, dachte Zamorra, daß Nicole den Wald direkt mit einem Film in Verbindung bringt.

Er selbst dachte da - angesichts des Regenwald-Abenteuers seiner Gefährtin - eher an den Titel, weniger indessen an den Inhalt des Zelluloid-Streifens ›Aus dem Dschungel in den Dschungel‹. Seit über einer Stunde drangen sie immer tiefer in den Wald vor. Schon längst waren die Geräusche der Straße und der Baustelle verstummt. Die dicht stehenden Bäume verschluckten sie einfach. Ab und zu glaubte Zamorra im Rascheln der Blätter kleinere Tiere zu hören, aber gesehen hatte er noch kein einziges. Nur die Vögel sangen hoch in den Bäumen. Es war kaum zu glauben, daß der nächste Ort nur wenige Kilometer entfernt lag, so einsam erschien die Gegend.

»Wir sind längst über den Radius hinaus, in dem die Kinder entführt wurden«, sagte Nicole mit einem Blick auf Ludmillas Karte. »Vielleicht traut sich die Legende nicht an Erwachsene heran.«

Zamorra hob die Schultern. »Oder es gibt hier nichts, was auf uns wartet.«

»Meinst du, Ludmilla sieht Gespenster?«

Der Dämonenjäger blieb stehen und sah sich um.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte er nachdenklich, »aber das ist eine Möglichkeit, die wir zumindest in Betracht ziehen sollten. Immerhin…«

Er unterbrach sich.

»Was ist denn das?« murmelte er dann überrascht.

Er bemerkte, wie Nicole neben ihn trat und die Umgebung mit den Augen absuchte. Nach einem Moment stieß sie hörbar die Luft aus.

»Du siehst sie also auch?« fragte er nach.

Seine Gefährtin nickte wortlos und zog den Dhyarra-Kristall vierter Ordnung aus ihrer Lederjacke.

Gemeinsam gingen sie weiter, direkt auf die drei kleinen Kinder zu, die stumm zwischen den Bäumen standen. Sie wirkten wie Statuen und schienen die Erwachsenen nicht zu bemerken.

»Ich kann ihre Gedanken nicht wahrnehmen«, flüsterte Nicole. »Entweder sind sie nicht real - oder sie denken nicht.«

Oder sie befinden sich hinter einer magischen Absperrung, die ihre Gedanken blockiert, dachte Zamorra, holte Merlins Stern unter dem Hemd hervor und hakte es von der Kette. Das Metall des handtellergroßen, silbernen Amuletts war kühl und zeigte keine Spur einer schwarzmagischen Präsenz. Er bemerkte Nicoles Blick und schüttelte den Kopf.

»Es reagiert nicht«, antwortete er auf ihre unausgesprochene Frage.

Weniger als ein Meter trennte sie noch von den Kindern. Zamorra streckte langsam die Hand aus, in der er das Amulett hielt. Zentimeterweise näherte er sich damit einem kleinen Jungen, den er nach den Zeitungsfotos für Daniel hielt. Wenn er es wirklich war, würde die magische Waffe ihm nicht schaden.

Zamorra sah keine Regung auf dem Gesicht des Jungen. Der starrte einfach weiter ins Nichts. Das Amulett berührte die Stirn des Kindes - und glitt durch sie hindurch!

Daniel existierte nicht! Er war lediglich eine Illusion!

»Oh, Scheiße«, stieß Nicole neben ihm hervor. »Das ist eine Falle.«

Plötzlich erbebte der Wald unter einem lauten Grollen, das immer tiefer wurde, bis es die Grenzen des Hörbaren unterschritt und nur noch körperlich spürbar war.

Und das Amulett erwärmte sich!

Im gleichen Moment hörte Zamorra über sich ein lautes Krachen und Rauschen. Instinktiv warf er sich zur Seite und sah aus den Augenwinkeln, daß sich die Äste der Bäume wie Katapulte zurückgebogen hatten.

Das Grollen verstummte.

»Weg hier!« schrie er Nicole zu, während seine Finger einige Hieroglyphen des Amuletts verschoben.

Warum baut es kein Schutzfeld auf? fragte er sich irritiert.

Dies war ein Angriff durch Schwarze Magie, und unter normalen Umständen schuf Merlins Stern um ihn und bei Berührungskontakt auch um die zweite Person herum ein grünlich flirrendes, weißmagisches Kraftfeld, das vor den Einwirkungen der bösen Energien schützte.

Hier - geschah nichts dergleichen!

Obgleich die Erwärmung der Silberscheibe deutlich auf das Vorhandensein der Schwarzen Magie hinwies!

Zamorra rollte sich unter den zurückgebogenen Ästen hindurch und sprang auf. Ein Stück entfernt kam auch Nicole auf die Beine. In einer Hand hielt sie den blau funkelnden Dhyarra-Kristall.

Und dann schnellten die Äste vor! Wie riesige Peitschen schlugen sie links und rechts von den beiden Menschen in den Boden und federten zurück. Gerade so, als seien sie nicht aus stabilem Holz, sondern nachgiebig und verformbar wie Gummi… Erde wurde meterhoch in die Luft geschleudert, während ein Regen von Blättern den Wald verdunkelte.

Zamorra hustete, als er von dem Dreck eingehüllt wurde. Er konnte erkennen, wie Nicole in dem Chaos nach einem Ziel für ihren Angriff suchte und schrie auf, als sie unter einem der herunterschlagenden Äste zu Boden ging.

Der Dämonenjäger rannte los, versuchte sich einen Weg zu ihr zu bahnen, aber die Bäume schienen zu spüren, daß sie jetzt nur noch einen Gegner hatten und konzentrierten sich völlig auf ihn. Mit surrenden Geräuschen peitschten die Äste auf ihn ein. Hart schlugen sie auf dem Boden auf und zerbrachen in kleine Stücke, die explosionsartig nach allen Seiten geschleudert wurden. Zamorra riß die Arme hoch und schützte notdürftig seine Augen. Er spürte, wie die spitzen Äste sich in seine Jacke und seine Haut bohrten. Der Angriff schien nicht enden zu wollen.

Er stöhnte, als ein größerer Ast ihn im Nacken traf. Seine Knie gaben nach, und er sackte zusammen. Verschwommen sah er, wie Nicole nach dem Dhyarra griff und sich aufrichtete. Sie schien ein Ziel gefunden zu haben, denn ein blauer Blitz schoß aus dem Kristall hervor.

Zamorra hörte einen schrillen Ruf und das Schlagen großer Flügel über sich. Er warf sich herum und glaubte einen Schatten zu sehen, der blitzschnell zwischen den Bäumen verschwand.

Dann wurde es still.

Der Dreck und die Blätter, die aufgewirbelt worden waren, sanken langsam wieder auf den Boden zurück und bedeckten die zahlreichen kleinen Äste, die während des Kampfes abgebrochen waren.

Zamorra atmete tief durch. Er war froh, daß Nicole nicht verletzt worden war.

Nachdenklich betrachtete er die Astsplitter. Eine seltsame Magie, dachte er. Mal waren die Äste elastisch wie Gummi und dann wieder hart und spröde, wie's eigentlich normal war. Was für eine düstere Kraft steckte hinter diesem Phänomen, das die natürliche, schwache Elastizität der Bäume gezielt in Richtung stärker oder schwächer manipulieren konnte?

»Zumindest wissen wir jetzt, daß Ludmilla nicht spinnt«, bemerkte er trocken.

Nicole nickte. »Aber was uns angegriffen hat, wissen wir immer noch nicht. Ich konnte nur einen Schatten erkennen.«

Er warf einen mißtrauischen Blick auf einen Baum, der direkt neben ihm stand und an dem nichts mehr darauf hindeutete, daß er sich je aus eigener Kraft bewegt hatte.

»Bleib bloß friedlich«, murmelte er und drehte sich zu Nicole um. »Konntest du…«

»…erkennen, was uns angegriffen hat?« entgegnete sie. »Nein, wie ich gerade schon sagte. Es war groß, es hatte Flügel. Mehr weiß ich, auch nicht.«

Zamorra unterbrach sich.

›Konntest du erkennen, was uns angegriffen hat?‹ hatte er fragen wollen. Aber die Frage hätte nur wenig Sinn gemacht, denn es war niemand da, der geantwortet hätte. Der Platz, an dem seine Gefährtin noch vor wenigen Sekunden gestanden hatte, war leer. Nur der Dhyarra-Kristall lag auf dem dunklen Waldboden.

Nicole bemerkte, wie Zamorras Blick auf den Dhyarra-Kristall fiel. Den sollte ich vielleicht wieder mitnehmen, dachte sie und griff danach.

Ihre Finger schlossen sich um den Kristall, aber alles, was sie vom Boden hochhob, war ihre leere Faust. Sie schluckte.

»Cheri«, sagte sie leise. »Etwas stimmt mit mir nicht.«

Sie legte ihrem Gefährten die Hand auf die Schulter und schrie auf, als die durch seinen Körper hindurch glitt.

Zamorra atmete tief durch. Nicole war verschwunden.

Nicole stand neben Zamorra und sah ihn fassungslos an.

***

»Scheiße, Scheiße, Scheiße!« fluchte Bernd Wahrmann und führte mit zitternden Fingern die Schnapsflasche zum Mund. »Ich hab' gewußt, daß die Sache nicht gut geht. Leg dich nie mit Bullen und Behörden an - das ist mein Motto. Aber du mußt ja alles besser wissen.«

Frank Therborn trat mißmutig gegen einen Reifen des kleinen Lastwagens. Nach dem katastrophalen Gespräch mit dem Bürgermeister waren sie zurück in den Wald gefahren, um sich mit Hilfe von Wahrmanns Alkoholvorräten zu beruhigen. Irgendwie schien ihnen das jedoch nicht zu gelingen.

»Mich interessiert etwas ganz anderes«, entgegnete er. »Wieso weiß Bender so gut über unser Leben Bescheid? Hast du dich das schon mal gefragt?«

Der ältere Mann hob die Schultern. »Was weiß ich… Vielleicht hat er sich umgehört.«

Frank schüttelte den Kopf. »Kann nicht sein. Wir sind doch einfach ohne Termin im Rathaus aufgetaucht. Bender hatte keine Ahnung, weshalb wir ihn sehen wollten. Und du willst mir wohl doch nicht erzählen, daß er über jeden seiner fünfzehnhundert Bürger so gut Bescheid weiß.«

»Das wußte die Stasi auch…«

»Aber Bender ist nicht die Stasi. Die gibt’s seit zehn Jahren nicht mehr. Bender ist nur ein kleiner, machtgeiler Politiker, der uns ein wenig einschüchtern will.«

Frank setzte sich mit einem Seufzer auf die Ladefläche des Lasters und nahm Wahrmann die Schnapsflasche aus der Hand.

»Ist ja auch egal«, sagte er resignierend. »Die Bullen haben Robbie, und wir können nichts machen. Ende der Geschichte.«

»Sie werden ihn gehen lassen.«

Frank runzelte die Stirn. »Ach ja?«

Bernd schwieg einen Moment lang und betrachtete seine schwieligen Hände.

»Du bist nicht hier geboren«, sagte er schließlich, »deshalb weißt du einiges nicht.«

Frank nickte. Er kam eigentlich aus Dresden, hatte die Stadt aber nach seiner Gefängnisstrafe verlassen, um sein Glück auf dem Land fernab der Kriminalität zu suchen. Gebracht hatte es allerdings nichts.

Bernd räusperte sich. »Ist dir nie aufgefallen, daß wir immer nur hier, am Rand des Nordwalds arbeiten? Daß sich keiner von uns tiefer in den Wald hineinwagt?«

»Habe ich nie drüber nachgedacht.«

Der ältere Mann sah ihn ernst an. »Sie haben sogar die Straßen in einem Bogen um den Wald gebaut. Niemand geht dorthin. Und weißt du, weshalb das so ist?«

Mann, komm zur Sache, dachte Frank ungeduldig und schüttelte als Antwort den Kopf.

»Weil«, fuhr Bernd fort, »dort im Nordwald der schwarze Mann lebt, und dem gefällt es nicht, wenn ihm die Leute zu nahe kommen, so wie sie es jetzt mit diesem Kino tun. Der schwarze Mann wird sich so lange die Kinder holen, bis sie das verdammte Ding abreißen und ihn wieder in Ruhe lassen. Und deshalb werden die Bullen auch Robbie gehen lassen, weil nämlich noch mehr Kinder verschwinden werden. Dann werden sie sehen, daß er unschuldig ist.«

Er nahm einen großen Schluck Schnaps. »So, jetzt weißt du, worum es geht.«

Frank nickte langsam und sah auf den Boden.

Dann begannen seine Mundwinkel zu zucken, und er prustete los. Der junge Waldarbeiter mußte sich an der Ladefläche festhalten, sonst wäre er vor Lachen vom Lastwagen gefallen.

»Du hast doch einen Schaden«, stieß er hervor, während er sich die Tränen aus den Augen wischte. »Der schwarze Mann?! Hey, das ist nicht nur dämlich, sondern auch rassistisch. Warum nicht der grüne Mann? Oder in deinem Fall wohl eher der blaue Mann…«

Er wurde von einem erneuten Lachkrampf geschüttelt.

Bernd sah seinen Kollegen wütend und verletzt an.

»Dir wird das Lachen noch vergehen!« rief er über das Gelächter hinweg. »Verlaß dich drauf, du wirst dem schwarzen Mann auch noch begegnen. Und dann…«

Hinter ihm räusperte sich jemand.

Die beiden Männer fuhren herum. Franks Lachen erstarb, als er den Mann sah, der neben dem Lastwagen stand.

Den schwarzen Mann.

***

Frank stöhnte auf. Er wurde blaß. Die schwarze Gestalt flößte ihm im ersten Augenblick Furcht ein. Aber - sie war menschlich.

Denn auf den zweiten Blick erkannte er den Mann als den Touristen wieder, der bei Robbies Verhaftung nach dem Weg gefragt hatte. Aber irgend etwas schien ihm passiert zu sein. Seine Hände und die schwarze Lederjacke waren zerkratzt, die schwarze Jeans zerrissen.

»Sie könnten mir einen großen Gefallen tun«, sagte der schwarze Mann freundlich. »Ich müßte dringend zur Kinobaustelle. Können Sie mich mitnehmen?«

Die beiden Waldarbeiter wußten nicht so richtig, was sie sagen sollten.

Cyarxon spürte, wie erneut etwas an ihm zerrte.

Das kann doch nicht wahr sein, dachte er verärgert. Wer will denn jetzt schon wieder was von mir?

Er warf einen Blick auf Ahrens, der demütig vor ihm kniete. Der Polizist hatte ihm seine Probleme in allen Einzelheiten geschildert, aber der Dämon hatte die Worte einfach gelangweilt an sich vorbeiplätschern lassen. Erst jetzt bemerkte er, daß sein Klient anscheinend auf eine Antwort wartete. Nur hatte der Dämon keine Ahnung, was er gefragt worden war.

Cyarxon fluchte lautlos und tastete im Geist des Polizisten nach der Frage. Nach einem Moment fand er sie. Anscheinend hatte Ahrens in seinem neuesten Fall jemanden verhaftet, der unschuldig war, was der Polizist jedoch verheimlichte. Und jetzt wollte er wissen, wie er verhindern sollte, daß die ganze Angelegenheit aufflog.

Las der Mann eigentlich keine Jerry Cotton-Romane? Schaute er sich keine Krimis im Fernsehen an?

Nun gut, bei ›Jerry Cotton‹, ›Peter Mattek‹ oder ›Balko‹ und ›Matlock‹ hätte er nur erfahren, wie man's nicht machen durfte, wenn man nicht erwischt werden wollte. Aber Ahrens hätte trotzdem daraus lernen können, so wie die Stasi einst ›James Bond‹-Filme als Anschauungs- und Lehrmaterial ihren Auslandsagenten vorgeführt hatte.

Der Dämon holte tief Luft.

»Sterblicher«, donnerte seine Stimme durch den Raum. »Du wagst es, mich wegen einer solchen Kleinigkeit zu belästigen? Dann höre meine Antwort: Töte den Verdächtigen und laß es wie einen Selbstmord aussehen. Dann töte die Zeugen, die ihm ein Alibi geben können. Siehst du, ist doch gar nicht so schwer, oder?«

Ende der Schulstunde, hoffte er.

Der Polizist wand sich unter seinen Worten. »Und wenn der wahre Täter erneut ein Kind entführt? Dann fliege ich doch trotzdem auf?«

Cyarxon seufzte. Die Kraft der anderen Beschwörung wurde immer stärker, aber er konnte sich ihr erst widmen, wenn der Höllenzwang, der ihn an diesen Ort band, aufgehoben war. Und aufheben konnte ihn nur dieser Ahrens.

»Also gut«, antwortete er. »Warum findest du dann nicht den richtigen Täter, bringst ihn zuerst um und dann die anderen?«

»Aber wie soll ihn finden?«

Ich werde noch wahnsinnig, dachte Cyarxon genervt.

Laut sagte er: »Ich werde mich darum kümmern. Und nun, Ahrens, löse den Bann, damit ich in meine Gefilde zurückkehren kann.«

Sein Klient senkte den Kopf. »Ja, Herr, ich danke für deine weisen Worte«, entgegnete er und entließ den Dämon mit einer Handbewegung aus der Beschwörung.

Cyarxon schloß die Augen und ließ sich an den nächsten Ort ziehen. Als er sie wieder öffnete, schwebte er erneut in einem kleinen Raum. Vor ihm kniete ein anderer nackter Mann -Harry Bender.

Der Dämon verlor die Beherrschung. »Bei der Krone LUZIFERS und allen verfluchten Seelen der sieben Schwefelklüfte! Was im Namen des unheiligen Dreigestirns willst du denn?«

»Du hast mich warten lassen, Herr«, entgegnete der Mensch ruhig.

»Sei nicht unverschämt!« fuhr Cyarxon ihn an.

Er holte tief Luft und fing sich wieder. »Also, was willst du?«

Bender sah auf. »Du hast mir versprochen, Herr, daß der Bau des Kinos mir Macht und Ansehen verschaffen würde. Aber wie soll ich das bekommen, wenn dadurch der Fluch wieder ausgelöst wird und der schwarze Mann zurückkehrt?«

Cyarxon ließ ihn reden und versuchte, sich auf angenehmere Dinge zu konzentrieren. Sobald er mit der Beschwörung fertig war, wollte er zurück in sein Reich und sich eine Massage gönnen. Von einem anderen Dämon hatte er erfahren, daß es tief in den Schwefelklüften einen Ort gab, wo einem dienstbare Geister jeden Wunsch von den Augen ablasen. Wirklich jeden…

Überhaupt war es ärgerlich, daß ihn heute nur Männer riefen. Ein hübsches Mädchen, nackt im Pentagramm, wäre doch viel erbaulicher gewesen. Und er hatte durchaus genug Frauen in seinem ›Kundenkatalog‹. Bloß schienen die mit Schwierigkeiten einfacher fertig zu werden als diese sich so mächtig fühlenden Männer. Cyarxon wünschte sich das Mittelalter zurück mit seinen attraktiven Hexen. Die auf einem Besenstiel reiten zu lassen, war doch viel anregender als die ganzen neuzeitlichen Gepflogenheiten. Zu den Erzengeln damit!

Seine Gedanken schweiften ab, während sein Klient im Hintergrund redete. Menschliche Stimmen hatten so etwas beruhigend Monotones. Cyarxon schloß die Augen und dachte darüber nach, ob er sich eine der verlorenen Seelen als Rede-Sklaven in sein Reich holen sollte. Natürlich mußte er jemanden mit einer besonders angenehmen Stimme finden, wie diesen Bender vielleicht.

Plötzlich zuckte Cyarxon zusammen und riß die Augen auf.

»Was hast du gerade gesagt?« zischte er.

Bender duckte sich unter dem plötzlichen Ausbruch. »Ich sagte nur, daß die Entführungen nicht aufhören werden, nur weil dieser Mann verhaftet worden ist. Der Fluch ist zurückgekehrt, und ich brauche Hilfe, um ihn zu brechen. Kann ich darauf zählen, Herr?«

Cyarxon verharrte nachdenklich in der Luft.

Zwei seiner Klienten waren anscheinend in das gleiche Problem verstrickt, ohne daß sie es ahnten.

In seinem Gehirn begann ein Plan Gestalt anzunehmen.

»Kennst du einen Mann namens Ahrens?« fragte er.

Bender hob überrascht die Augenbrauen. »Der Polizist? Ich habe von ihm gehört, mehr nicht.«

»Du solltest ihn kennenlernen«, entgegnete der Dämon hämisch lächelnd. »Ihr habt vieles gemeinsam.«

Innerlich überschlugen sich seine Gedanken. Was konnte er nicht alles mit diesem Team aus Boshaftigkeit und Machtgier erreichen. Die Möglichkeiten waren schier unendlich. Wen interessierte da schon eine alte Legende um einen schwarzen Mann…?

***

Nicole stand auf der kleinen Lichtung und hörte, wie Zamorra nach einer Mitfahrgelegenheit fragte.

Die Waldarbeiter können mich auch nicht sehen, dachte sie fröstelnd. Ich kann nichts anfassen, das Amulett nicht ›rufen‹, aber durch Dinge hindurchgehen, als seien sie Luft. Und ich schwebe ein paar Zentimeter über dem Boden. Wie ein Geist…

Sie erschauerte unwillkürlich.

Wie ein Geist!

Konnte es sein, daß sie tot war?

Aber was war dann mit ihrem Körper geschehen?

Zamorra hatte eine Zeitschau mit dem Amulett durchgeführt, während sie ihm dabei über die Schulter gesehen hatte. Der Mini-›Bildschirm‹, der in der Mitte von Merlins Stern entstanden war, hatte ihr den Angriff der Bäume und ihre eigene Aktion mit dem Dhyarra-Kristall gezeigt.

Ünd dann war sie plötzlich aus dem Bild verschwunden.

Nicole verdrängte den Gedanken. Sollte sie wirklich gestorben sein, würde ihr das schon irgendwann auffallen.

Vor allem müßte dann ja irgendwo in der Nähe ihre Leiche liegen… oder…?

Wo zur Hölle befand sich ihr Körper?

Sie konnte ihn nirgendwo sehen!

Sie war Zamorra bis zu den Arbeitern gefolgt und hatte auf dem Weg alles versucht, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Sie hatte geschrien, das Amulett zu sich gerufen, Telepathie angewandt und ihren Gefährten sogar einfach durch sie hindurchgehen lassen, aber nichts hatte funktioniert.

Es war ungeheuer frustrierend.

Und jetzt mußte sie beobachten, wie Zamorra in den Lastwagen der Arbeiter stieg, um sich von ihnen zur Kinobaustelle fahren zu lassen.

Nicole hörte, wie der Motor ansprang, und lief los. Sie wollte in der Nähe ihres Gefährten bleiben, selbst wenn der nicht wußte, daß sie da war. Auf der einen Seite hoffte sie, sich doch noch irgendwie bemerkbar machen zu können, auf der anderen Seite, soviel gestand Nicole sich ein, hatte sie einfach Angst, in dieser seltsamen Existenz allein zu sein.

Mit einem beherzten Sprung warf sie sich auf die Ladefläche des Lasters, fiel durch sie hindurch und landete zwischen den Hinterreifen knapp über dem Waldboden.

Na toll, dachte sie, als sie durch die dichten Dieselschwaden dem davonfahrenden Laster nachsah. Wie soll ich den jemals einholen?

Sie stand langsam auf und rief sich die Karte der Gegend ins Gedächtnis. Die Straße machte einen großen Bogen und stieß erst nach einigen Kilometern auf den Behelfsweg, der zur Baustelle führte. Der Weg durch den Wald war wesentlich kürzer, wenn man die eng stehenden Bäume ignorierte.

Und das konnte sie.

Nicole atmete tief durch und rannte los, genau auf das dichte Unterholz und eine alte Eiche zu, die irgendwann einmal vom Blitz getroffen worden war. Sie schloß die Augen, als sie sich dem Hindernis näherte - und merkte noch nicht einmal, als sie hindurchglitt.

Es dauerte ein paar Minuten, bis sie den Jahrtausende alten Instinkt überwunden hatte, der sie vor der Kollision mit einem festen Objekt zurückschrecken ließ. Danach, das fiel ihr fast schuldbewußt auf, machte der Lauf sogar Spaß.

Nicole war so mit dieser neuen Erfahrung beschäftigt, daß ihr die Präsenz, die immer dicht hinter ihr war, nicht auffiel.

***

Zamorra hing seinen Gedanken nach, während der Lastwagen über den Feldweg rumpelte. Die beiden Waldarbeiter, die verständlicherweise neugierig waren, hatten sich bemüht, eine Unterhaltung mit ihm anzufangen, aber der Dämonenjäger schmetterte ihre Fragen mit einigen einsilbigen Kommentaren ab. Daß sie ihn deshalb für unhöflich und undankbar hielten, nahm er in Kauf.

Jetzt saßen sie schweigend neben ihm und warfen sich nur ab und zu verstohlene Blicke zu. Zamorra ignorierte sie und beschäftigte sich mit seinen eigenen Gedanken, die um Nicoles Verschwinden kreisten. Es war logisch anzunehmen, daß sie von dem gleichen Wesen entführt worden war, das auch die Kinder in seine Gewalt gebracht hatte. Dieses Wesen konnte anscheinend die Natur beeinflussen und deren Gesetze teilweise außer Kraft setzen, wurde aber vom Amulett nicht als schwarzmagisch eingestuft.

Allerdings hatte Merlins Stern zu Beginn des Angriffs kurz reagiert, dann jedoch nicht mehr.

Zamorra seufzte innerlich.

Er hatte zwar einen Verdacht, welche Art Wesen im Wald hauste, aber trotzdem ergab die ganze Sache keinen Sinn.

»So«, riß ihn Frank Therborns Stimme aus seinen Gedanken, »da wären wir. Wo genau soll ich Sie denn 'rauslassen?«

Zamorra sah sich kurz um und entdeckte dann seinen Mietwagen. Direkt daneben parkte ein Mercedes.

»Da hinten bei dem BMW«, sagte er. »Und vielen Dank fürs Mitnehmen.«

Therborn hob die Schultern. »Kein Problem.«

»Was schulde ich Ihnen?« fragte der Parapsychologe.

Therborn brachte den Laster zum Stehen und sah Zamorra an. »Wenn Sie Lust haben, uns die ganze Geschichte zu erzählen, können Sie ja mal abends in der Kneipe ›An der Quelle‹ vorbeikommen. Da finden Sie uns normalerweise. Geben Sie uns ein Bier aus und erzählen Sie.«

Der Dämonenjäger stieg aus dem LKW und schlug die Tür zu.

»Mal sehen«, sagte er durch das offene Fenster. »Schönen Tag noch.«

Therborn nickte.

Zamorra zog die Autoschlüssel aus der Jacke und ging zu seinem Wagen. Ein kurzer Druck auf die Fernbedienung öffnete die Zentralverriegelung; die quittierte es mit einem kurzen Aufleuchten der Blinker. Zamorra warf einen kurzen Blick auf den Mercedes, konnte aber von seinem Standort aus durch die getönten Scheiben nicht erkennen, ob jemand im Wagen saß. Dem Dämonenjäger fiel die Theaterleiterin des Kinos ein, die einen Besuch ihrer Konzernbosse gefürchtet hatte. Sie waren wohl doch noch aufgetaucht.

Im nächsten Moment wurden die Türen des Wagens aufgestoßen, und Zamorra bemerkte seinen Irrtum. In dem Mercedes saßen keine Manager, sondern zwei Zivilpolizisten, die jetzt ausstiegen und sich drohend neben den Parapsychologen stellten.

Zamorra erkannte beide wieder.

Der eine hieß Meyer und hatte am Vortag noch Uniform getragen. Der andere war sein Chef, der elegante Anzugträger, der es mit den Rechten seiner Gefangenen nicht so genau nahm.

»Bonjour, Monsieur le professeur«, sagte der Kriminalbeamte in sehr gutem Französisch und hielt seinen Ausweis hoch. »Schönes Wetter für einen Spaziergang. Allerdings wäre es mir lieber, wenn Sie diesen Spaziergang zu Hause an der Loire unternehmen würden und nicht hier. Haben wir uns verstanden?«

Zamorra hob die Augenbrauen. Er wollte kaum glauben, daß der Polizist ihn tatsächlich überprüft hatte.

»Herr Ahrens«, sagte er nach einem Blick auf den Ausweis. »Ich glaube kaum, daß die Wahl meines Urlaubsortes eine Angelegenheit für die Polizei ist. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden…«

Er zog die Fahrertür auf und sah, wie Meyer die Jacke zurückschob und drohend die Hand auf seine Dienstwaffe legte. Aus den Augenwinkeln bemerkte er die beiden Waldarbeiter, die angespannt im Lastwagen saßen und das Geschehen verfolgten.

Das kann doch alles nicht wahr sein, dachte Zamorra ungläubig. Neben ihm lehnte sich Ahrens an die Motorhaube und lächelte. »Sie sehen mitgenommen aus, Professor. Hat sie sich gewehrt?«

»Was?«

Ahrens legte den Kopf in den Nacken und betrachtete einen Vogelschwarm, der über ihnen vorbeizog. Als er weitersprach, tat er so, als würde er mit sich selbst reden. »Zwei Beamte, die sich zufällig an dieser Baustelle aufhalten, beobachten einen Mann und eine Frau, die in den Wald gehen. Nach über einer Stunde kommt der Mann allein zurück. Seine Hände sind zerkratzt, seine Kleidung verschmutzt. Das kann einem schon zu denken geben.«

Zamorra spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Wenn Ahrens wollte, konnte er ihn jetzt verhaften. Es gab genügend Anhaltspunkte für ein Verbrechen.

Der Kriminalbeamte sah ihn an. »Ich weiß, was Sie beruflich machen, Zamorra, und solche Spinner wie Sie können wir hier nicht gebrauchen. Der Fall ist gelöst, der Täter gefaßt. Sie können also ruhig wieder nach Frankreich fahren, am besten noch heute. Ansonsten erwarte ich Sie morgen früh um zehn Uhr auf der Wache - mit Ihrer Begleiterin. Au revoir.«

Ahrens machte sich nicht die Mühe, die Antwort des Parapsychologen abzuwarten, sondern drehte sich wortlos um und stieg in seinen Mercedes. Meyer zwinkerte Zamorra grinsend zu, verschwand ebenfalls im Wagen und fuhr mit durchdrehenden Reifen zum Ausgang der Baustelle.

Zamorra blieb in der Staubwolke, die von den Reifen aufgewirbelt wurde, zurück und lehnte sich schwer gegen den Mietwagen.

Ach du Scheiße, dachte er frustriert, das hat mir gerade noch gefehlt.

Ahrens hatte ihm ein klares Ultimatum gestellt.

Zamorra sah auf die Uhr. Ihm blieben noch knapp achtzehn Stunden, um das Rätsel zu lösen und der Polizei Nicole zu präsentieren. Das hieß, er hatte nicht mehr genug Zeit, um seinen Verdacht zu überprüfen. Er mußte handeln.

»Nicht Ihr Tag heute, was?« sagte Therborn in diesem Moment aus dem LKW.

Zamorra sah zu ihm hoch und lächelte gequält. »Das kann man wohl sagen.«

Er straffte sich und stieg in den Wagen. »Aber der Tag ist noch nicht vorbei«, sagte er zu sich selbst. Es gab nur noch eine Person, die ihm helfen konnte - ob sie wollte oder nicht…

***

Frank Therborn sah dem BMW nach und startete den Laster.

Ahrens schien ein großes Interesse daran zu haben, daß der Professor aus der Stadt verschwand und fühlte sich dabei so sicher, daß ihn die Anwesenheit der beiden Waldarbeiter nicht im geringsten gestört hatte. Zamorra machte allerdings nicht den Eindruck, als ließe er sich leicht einschüchtern. Und das machte ihn sympathisch.

»Er hat den schwarzen Mann gesehen«, sagte Bernd neben ihm düster.

Frank nickte. »Vielleicht hast du recht.«

Der ältere Mann sah überrascht auf. »Meinst du das ernst?«

Vorhin hatte Frank ihn doch noch ausgelacht…!

»Keine Ahnung… Ich weiß nur, daß wir irgendwas unternehmen müssen. Für Robbie und gegen diesen Bullen.«

Wahrmann holte tief Luft. »Mach keinen Scheiß, Frank. Du hast gehört, was Bender gesagt hat. Wir werden unseren Job verlieren, wenn wir uns mit dem anlegen.«

Therborn wußte, daß sein Kollege recht hatte. Aber er wußte auch noch etwas anderes, nämlich, daß die stille Wut, die sich langsam in ihm aufbaute, nicht einfach verschwinden würde. Er war es leid, sich jedes Mal zu ducken, wenn Leute wie Ahrens oder Bender nach ihm schlugen. Die Zeit war gekommen, ihnen zu zeigen, daß sie nicht jeden einschüchtern oder kaufen konnten. Nur hatte er leider keine Ahnung, wie er ihnen das klar machen sollte.

Franks Gedanken stockten, als er zum Straßenrand sah und Ahrens' Mercedes entdeckte, der unmittelbar hinter einem flaschengrünen Jaguar stand - dem Wagen des Bürgermeisters. Ahrens und Bender standen daneben und schienen sich freundschaftlich zu unterhalten.

»Sieh mal einer an…«, sagte Wahrmann, als der Lastwagen an den beiden Männern vorbeiführ. »Die kennen sich also.«

Frank seufzte. »Ich würde zu gerne wissen, worüber die gerade reden.«

***

Nicole Duval hätte es ihm sagen können, denn sie stand nur wenige Zentimeter neben den beiden. Sie war kurz vor Zamorra an der Baustelle angelangt und hatte die Drohungen, die Ahrens ihm gegenüber aussprach, mitgehört.

Ihr Gefährte war in eine schwierige Lage geraten. Es gab viele Fragen und nur eine Person, die möglicherweise die Antworten kannte: Ludmilla. Deshalb war es nur logisch, daß Zamorra zu ihr fahren würde, als er die Baustelle verließ. Nicole war ihm gefolgt und so auf die Männer am Straßenrand gestoßen. Sie schienen sich zufällig getroffen zu haben, und aus ihrem Gespräch schloß Nicole, daß sie sich gerade erst kennenlernten.

»…gab ein Problem mit einem französischen Parapsychologen«, sagte Ahrens gerade. »Ich habe ihm das Verschwinden seiner Freundin angehängt und ihm gesagt, er solle abhauen. Mittlerweile ist er vermutlich schon fast in Paris.«

Die beiden lachten.

Nicole ballte die Hände zu Fäusten und wünschte sich, nur für zehn Sekunden wieder stojflich zu sein.

»Ich denke, es gibt eine Möglichkeit, unser Problem zu lösen«, wechselte Bender das Thema. »Sie ist allerdings nicht ganz ungefährlich.«

Ahrens lächelte. »Haben Sie deshalb dieses Treffen vorgeschlagen? Damit Sie mich dazu überreden können, diese Gefahr einzugehen?«

Es war Nicole klar, daß die beiden Männer einander mißtrauten. Sie waren wie zwei Raubtiere, die jederzeit mit einem Angriff ihres Gegenübers rechneten.

»Ich will Sie zu nichts überreden, aber diese Sache kann man nur zu zweit durchziehen. Und wie Sie sich denken können, hatte ich Probleme, einen passenden Partner zu finden.«

Der Polizist nickte.

»Unser gemeinsamer Freund kam wohl nicht in Frage?« bemerkte er geheimnisvoll.

»Eher nicht. Kommen Sie, ich erkläre Ihnen alles weitere auf der Fahrt.«

Ahrens blieb mißtrauisch stehen und sah zu seinem eigenen Wagen, an dessen Steuer Meyer geduldig wartete.

»Wo fahren wir denn hin?«

Bender öffnete mit elegantem Schwung die Beifahrertür des Jaguars und verbeugte sich spöttisch. »Wir haben eine Audienz bei der Dorfhexe. Sie weiß zwar nicht, daß wir kommen, aber das macht die Angelegenheit ja erst interessant.«

Nach kurzem Zögern stieg der Polizist ein. Nicole fluchte. Man benötigte keine große Geistesleistung, um daraufzu kommen, daß mit »Dorfhexe« Ludmilla gemeint war. Und zu der war Zamorra auch unterwegs.

Das kann nicht gutgehen, dachte Nicole besorgt und lief los.

***

Das Wesen folgte der Frau. Es verstand nicht, wie sie sich ihm widersetzen konnte. Warum war nur ihr Körper an den Ort gegangen, an den es ihn befohlen hatte? Warum blieb ihr Geist auf dieser Welt und verschloß sich vor ihm?

Das Wesen warf einen besorgten Blick zurück in den Wald. Es war nicht gut, daß es seinen Wachposten dort aufgab, um diese Frau zu beobachten. Viel konnte während dieser Zeit passieren. Und doch folgte es ihr, als sie die Straße hinunter auf das Dorf zulief, denn weder die Frau noch ihr Begleiter waren wie die Menschen, denen es bisher begegnet war.

Das Wesen hatte die Macht der Frau gespürt, als sie ihm mit dem blauen Zauberstein ein Loch in den Flügel brannte. Es hatte auch die magische Waffe des Mannes gesehen, die für einen Moment aktiv geworden war.

Und noch etwas anderes fühlte das Wesen, als es den Wald verließ, der gleichzeitig Heimat und Gefängnis war. Es war ein Gefühl, das es seit dem Tag, als die Menschen damit begannen, das gläserne Gebäude zu errichten, nicht mehr erlebt hatte.

Hoffnung.

***

»Warum haben Sie nicht gesagt, was uns im Wald erwartet?« fragte Zamorra wütend, als Ludmilla die Tür öffnete.

Die Russin sah ihn erschrocken an. »O Gott, was ist denn passiert?«

Der Dämonenjäger schob sich an ihr vorbei ins Haus und schloß die Tür. »Das kann ich Ihnen sagen: Meine Begleiterin Nicole Duval ist verschwunden, ich habe bis morgen früh Zeit, um sie zu finden, und außerdem Ärger mit der Polizei. - Also, warum?«

Ludmilla strich sich nervös durch die Haare.

»Es war doch nur eine Theorie«, sagte sie zögernd, »die ich anhand meiner Aufzeichnungen erstellt habe. Ich wollte sie unter realen Bedingungen testen, deshalb dachte ich, es sei besser, wenn Sie unvoreingenommen sind. Möglicherweise wären Sie ja zu einem ganz anderen Ergebnis gekommen und wir hätten unsere Daten vergleichen können.«

Zamorra setzte sich auf eine Sessellehne und seufzte.

»Manchmal«, murmelte er mehr zu sich selbst, »wünsche ich mir, ich hätte genug Zeit für einen Tobsuchtsanfall.«

Ludmilla war wirklich durch und durch eine Wissenschaftlerin. Ihr schien noch nicht einmal die Idee gekommen zu sein, daß sie durch ihr Schweigen Menschen in Gefahr gebracht hatte. Es war ihr nur um die Bestätigung einer Theorie gegangen. Erst jetzt, das konnte Zamorra an ihrem aschfahlen Gesicht erkennen, begriff sie, was sie angerichtet hatte.

»Ludmilla, es ist ein Naturgeist, nicht wahr?«

Naturgeister zählten zu den magisch neutralen Elementarwesen und lebten an Orten, die sie mit Kraft versorgten. Dazu zählten Wasserquellen, Wälder und Sümpfe. In Mitteleuropa waren sie wegen der starken Besiedlung, die ihren Lebensraum vernichtet hatte, fast verschwunden. Der Parapsychologe konnte verstehen, daß Ludmilla an ihrer Entdeckung gez weif eit hatte.

Die alte Frau nickte. »Zu diesem Ergebnis bin ich auch gekommen, obwohl einige Fakten nicht zusammenpassen. Naturgeister sind normalerweise nicht aggressiv.«

»Der hier ist es, das können Sie mir glauben. Schwarzmagisch ist er allerdings nicht, sonst hätte das Amulett uns nicht im Stich gelassen.«

Er sah an ihrem erstaunten Blick, daß sie nicht verstand, wovon die Rede war - sein Fehler. Er erklärte ihr kurz, was dieses Amulett überhaupt darstellte, ohne dabei zuviel zu verraten; vor allem wollte er keine Begehrlichkeit wecken.

Ludmilla senkte den Blick. »Es tut mir leid, Zamorra. Ich wollte weder Sie noch Mademoiselle Duval in Gefahr bringen. Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, müssen Sie es nur sagen.«

»Das können Sie. Irgendwo in diesem Wald muß es einen besonderen Ort geben, einen Platz, aus dem der Geist seine Kraft schöpft. Ein allein stehender Felsen, ein Wasserfall, vielleicht ein besonderer Baum… irgend etwas in der Art. Ich muß diesen Ort finden und ihn magisch abriegeln. Dann habe ich eine Chance, diesen Geist zu besiegen.«

Und Nicole und die anderen Opfer zu befreien, dachte er.

Vielleicht gab es davon noch viel mehr. Wenn Erwachsene verschwanden, war das höchstens eine kleine Zeitungsmeldung und eine Zahl in der Statistik; jedes Jahr verschwanden genug Menschen, die »nur mal eben zum Zigarettenholen« gegangen waren. Manche gerieten in Weltentore und fanden den Weg zurück nicht mehr. Anderen stießen schlimmere Dinge zu.

Aber wenn es Kinder betraf, reagierten Öffentlichkeit und Medien weitaus stärker. Dann wurden Beschützerinstinkte geweckt.

Und das nicht ganz zu Unrecht…

Die Russin blieb einen Moment nachdenklich stehen. Sie ging zu einem der zahlreichen Regale, murmelte etwas und schüttelte den Kopf. Dann ging sie zu ihrem Schreibtisch und zog einen eng beschriebenen Block unter einigen Büchern hervor.

»Da gibt es einen solchen Ort«, sagte sie schließlich. »Ein Pfarrer aus dem 15. Jahrhundert erwähnte etwas in seinem Tagebuch. Ich habe es leider nur als Abschrift in kyrillischen Buchstaben.«

Das störte Zamorra wenig; er sprach russisch, und logischerweise konnte er daher auch die kyrillische Schrift lesen. Ludmilla fuhr fort: »Wenn ich mich richtig erinnere, wollte dieser Pfarrer dem Spuk durch einen Exorzismus ein Ende bereiten. Er ging in den Wald und verschwand. Vier Tage später fand ihn ein Bauer in seiner Scheune. Der arme Mann wußte nicht, wie er dorthin gekommen war und konnte sich nur noch an eine Ruine im Wald erinnern. Sonst wußte er nichts mehr.«

Zamorra war enttäuscht. »Eine Ruine? Das ist wohl kaum der Platz, an dem ein Naturgeist Kräfte sammeln würde.«

Ludmilla hob die Schultern. »Es ist der einzige besondere Ort, der mir in meinen Studien begegnet ist. Sie können den Block gerne mitnehmen. Der Pfarrer beschreibt seinen Weg sehr genau, und es hat sich ja seitdem kaum etwas dort geändert. Vielleicht…«

Es klingelte. Die Russin unterbrach sich.

»Entschuldigen Sie«, bat sie Zamorra und ging in den Flur. Der Parapsychologe runzelte die Stirn. Er erinnerte sich an Nicoles Bemerkung, Ludmilla bekäme wohl wenig Besuch. Und jetzt tauchte ein Besucher genau zu dem Zeitpunkt auf, wo er Informationen von ihr brauchte. Seltsamer Zufall.

Zamorra steckte die linke Hand in die Jackentasche und schloß sie um den Dhyarra-Kristall.

Er hatte den BMW leichtsinnigerweise direkt vor der Tür geparkt. Wenn der Besucher wirklich Ahrens war, wie er plötzlich befürchtete, hatte der den Wagen natürlich gesehen und sich vermutlich vorbereitet.

Zamorra hörte Stimmen im Flur, und dann betrat Ludmilla wieder das Wohnzimmer. Sie sah nicht glücklich aus, im Gegensatz zu dem künstlich gut aussehenden Mann, der hinter ihr ins Zimmer kam. Der Dämonenjäger erkannte ihn wieder. Er hatte ihn auf dem Weg ins Dorf am Straßenrand mit Ahrens reden sehen.

Der Mann lächelte breit, als er Zamorra sah. »Oh, entschuldige, Ludmilla, ich sehe, du hast Besuch.«

Er streckte dem Dämonenjäger eine braungebrannte Hand entgegen. »Mein Name ist Harry Bender. Ich bin der Bürgermeister von Fürstenwald. Sie müssen Zamorra sein.«

Der Dämonenjäger schüttelte Benders Hand. »Mein Besuch scheint sich ja schnell herumzusprechen.«

Der Bürgermeister lachte. »Ich weiß eben gerne, was in meinem kleinen Reich vor sich geht, Professor.«

Sein Händedruck war recht lasch gewesen. Mithin wenig Sympathie ausdrückend, eher Ablehnung oder zumindest Reserviertheit. Es gab nur wenige Menschen, die sich hierbei verstellen konnten.

Bender drehte sich wieder der Russin zu. »Ludmilla, meine Liebe, ich bin gleich wieder weg. Ich wollte mir nur das Buch leihen, das du mir versprochen hattest.«

Die alte Frau zögerte sichtlich.

»Nein«, sagte sie dann langsam. »Das geht leider nicht so schnell. Ich muß es erst suchen.«

»Ich habe Zeit.«

Zamorra spürte die plötzliche Spannung, die über dem Zimmer lag. Zwischen den beiden spielte sich etwas ab, das er nicht verstand. Es ging jedenfalls um wesentlich mehr, als es den Anschein hatte.

»Ich kann dir das Buch heute nicht leihen, Harry. Der Professor und ich haben wichtige Dinge zu besprechen. Bitte komm ein anderes Mal wieder.«

Der Bürgermeister seufzte theatralisch. »Du möchtest doch nicht, daß ich wütend werde, oder? Gib mir einfach das Buch und dann kannst du dich wieder deinem Besucher widmen. In Ordnung?«

»Okay, das war's«, sagte Zamorra entschieden und stand auf. »Sie sind hier offensichtlich unerwünscht, Bender. Also gehen Sie bitte.«

Bender fuhr herum. In seinen Augen leuchtete es. »Was fällt Ihnen ein? Gehen Sie mir nicht auf die Nerven!« zischte er wütend.

Der Dämonenjäger setzte zu einer Erwiderung an, aber Ludmilla faßte ihn hastig am Arm. »Bitte mischen Sie sich nicht ein. Sie verstehen nicht…«

»Er kann Sie zu nichts zwingen, Ludmilla. Nicht, solange ich hier bin.«

Der Bürgermeister lächelte. Auf seinem Gesicht erschien wieder die maskenhafte Freundlichkeit. »Und ob ich das kann.«

Er sah Zamorras irritierten Blick. »Oh, hat meine gute Freundin Ludmilla da vielleicht etwas verschwiegen?«

»Harry, bitte nicht«, sagte die Russin.

Der Bürgermeister ignorierte sie und fuhr fort. »Hat sie etwa nicht erwähnt, daß sie seit dem Zerfall der DDR keine Aufenthaltsgenehmigung mehr hat? Sie lebt hier illegal. Nur ich kenne ihr kleines Geheimnis.«

Er sah Ludmilla kalt an. »Noch… Und jetzt gib mir das Buch!«

Die Russin hob den Kopf.

»Harry«, sagte sie ruhig, »ich habe dir das Buch schon einmal geliehen und viel Unheil angerichtet. Dieses Fehler mache ich kein zweites Mal. Die Antwort ist nein.«

Bender sah sie sprachlos an.

Zamorra konzentrierte sich auf den Dhyarra, für den Fall, daß Bender gewalttätig wurde.

Im gleichen Moment glitt Nicole durch die Wand des Wohnzimmers.

»Dreh dich um!« schrie sie.

***

Ahrens stolperte fluchend durch das Unkraut rund um Ludmillas Haus. Die Russin hatte entweder keine Zeit oder keine Lust, sich um den Garten zu kümmern, der langsam zu einem Urwald wurde. Schling- und Kletterpflanzen krochen am Haus nach oben und machten den Boden zu einer Stolperfalle.

Als der Polizist Zamorras Wagen vor der Tür stehen sah, hatte er den Vorschlag gemacht, sich zur Sicherheit zu trennen. Bender sollte versuchen, das Buch auf friedlichem Weg von Ludmilla zu bekommen, während Ahrens als Verstärkung von der anderen Seite in das Haus eindrang. Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, daß sämtliche Fenster mit schweren Vorhängen bedeckt waren.

»Aha«, sagte der Polizist triumphierend, als er an der Rückseite des Hauses angelangt war und auf das als einziges nicht verhängte Fenster der kleinen Küche blickte. »So gefällt mir das.«

Er zog das Einbruchswerkzeug, das er vor einiger Zeit einem Verdächtigen abgenommen hatte, aus der Anzugtasche und machte sich an die Arbeit. Nur wenige Sekunden später sprang der Riegel des Fensters zurück.

Ahrens zog sich an der vorstehenden Wand hoch, stieß das Fenster auf und sprang mit einem eleganten Satz in die Küche. Rasch sah er sich um. Ein alter Herd, ein Kühlschrank und einige Küchenschränke, das schien das einzige Mobiliar zu sein. Es gab noch nicht einmal eine Mikrowelle.

Der Polizist hörte Benders Stimme durch die geschlossene Tür. Er schob sie vorsichtig einen Spalt weit auf und blickte ins Wohnzimmer. Zamorra und die Russin standen mit dem Rücken zu ihm. Bender stand vor den beiden und diskutierte mit ihnen. Er mußte Ahrens sehen, gab das Wissen um seine Anwesenheit aber mit keiner Geste preis.

Guter Schauspieler, dachte der Polizist anerkennend und zog seine Waffe. Lautlos zwängte er sich durch den Spalt.

Er hob die Waffe…

***

Nicole sah Ahrens, der hinter Zamorras Rücken die Pistole gehoben hatte und langsam nach vorne schlich.

»Dreh dich um!« schrie sie erneut. Sie glaubte wahnsinnig zu werden. Ihr Gefährte befand sich in höchster Gefahr, und sie konnte nichts tun. Hilflos schrie sie ihn weiter an, hoffte, er würde sie irgendwie allein durch ihren Willen wahrnehmen.

Ahrens kam immer näher, Nicole schrie immer lauter. Wie ein Derwisch glitt sie durch die Personen im Raum hindurch, griff in die Waffe des Polizisten, tat alles, um den Angriff zu verhindern.

Erfolglos, sinnlos.

»Cheri! Er ist hinter dir! Dreh dich um.«

Aber Zamorra diskutierte ungerührt weiter mit Bender. Nicole blieb direkt vor ihm stehen, sah ihn an.

Ahrens hob die Waffe hoch über seinen Kopf. Sein Gesicht verzerrte sich.

»Bitte dreh dich um«, flüsterte Nicole verzweifelt.

»Bitte dreh dich um.«

Zamorra zuckte zusammen, als er die Stimme hörte. Für einen Moment sah er Nicole direkt in die Augen.

Er fuhr herum.

Zu spät.

***

Ludmilla schrie auf, als Zamorra neben ihr zusammenbrach.

»Sei ruhig!« sagte Bender scharf. »Und jetzt gib mir endlich das Scheißbuch.«

Ahrens beugte sich über den bewußtlosen Parapsychologen. Ein Teil des Schlags war in der Luft verpufft, weil der Mann sich im letzten Moment umgedreht hatte, aber es schien trotzdem gereicht zu haben.

»Den sind wir erst mal los«, bemerkte er zufrieden und wandte sich an Ludmilla. »Also? Wie war das jetzt mit dem Buch?«

Die Russin schluckte. Ahrens sah, wie ihre Hände zitterten. Sie war nicht an Gewalt gewöhnt, und daß jemand bereit war, so brutal zu handeln, schockierte sie fast noch mehr als die Tatsache, daß sie sich jetzt selbst in Lebensgefahr befand.

»Nein«, sagte sie langsam.

Der Polizist schüttelte den Kopf. »Falsche Antwort.«

Mit einer blitzschnellen Bewegung lud er die Pistole durch und richtete die Mündung auf Zamorras Kopf.

Er lächelte. »Letzte Chance.«

Ludmilla schien in sich zusammenzusacken. Sie stieß die Luft aus und ging mit müden Schritten zu einem der Regale. Einen Moment lang zögerte die Russin, dann schob sie zwei Bücher zur Seite und zog einen schwarzen Lederband hervor.

Bender riß ihr das Buch aus der Hand und schlug es auf.

»Es ist das richtige«, bestätigte er mit leuchtenden Augen.

Ludmilla senkte den Kopf. »Was hast du jetzt vor?«

Der Bürgermeister öffnete den Mund, um ihr zu antworten, aber Ahrens kam ihm zuvor.

»Doswedanje«, sagte er und erschoß die alte Frau.

Bender zuckte zurück, als sie zu lautlos zu Boden sackte.

»Bist du verrückt?« schrie er. »Was sollen wir denn jetzt mit ihr machen?«

Ahrens zog sich unbeeindruckt Chirurgenhandschuhe an und wischte mit seiner Krawatte sorgfältig die Pistole ab. »Eine schreckliche Tragödie, die sich hier abgespielt hat. Dieser Professor tötet zuerst seine Freundin im Wald…«

Er legte Zamorra die Waffe in die Hand.

»…und kommt dann hierhin zurück. Die arme alte Frau will wissen, wo die Freundin ist, droht mit der Polizei. Es kommt zum Streit…«

Ahrens stand auf, warf den Couchtisch um und fegte einige Ikonen von der Wand.

»…die alte Dame wehrt sich tatkräftig, hat aber keine Chance. Er erschießt sie mit einer vor sechs Monaten als gestohlen gemeldeten Waffe.«

»Und schlägt sich dann selbst bewußtlos«, warf Bender ein.

»So ähnlich. Im Todeskampf reißt die alte Dame einen Wandteppich ab…«

Er sprang auf die Couch und riß den Teppich von der Wand, der an einer schweren Holzstange hing.

»… dessen hölzerne Aufhängung ihn aus irgendeinem Grund trifft. Zufrieden?«

Der Bürgermeister sah ihn zweifelnd an. »Das glaubt doch kein Mensch.«

»Polizisten mögen einfache Lösungen. Eine Leiche, ein Täter mit der Waffe in der Hand, da fragt keiner groß nach. Vor allem nicht, wenn ich in diesem Fall ermittele.«

Ahrens zog sein Handy aus der Tasche und wählte eine kurze Nummer. »Und um sicherzugehen, daß auch alles klappt, muß nur der richtige Polizist zur richtigen Zeit am richtigen Ort sein.«

Bender beobachtete sprachlos, wie der Kriminalbeamte in den Flur hinaustrat und in sein Handy sprach. Er warf einen letzten Blick auf das verwüstete Wohnzimmer.

»Ahrens«, sagte er leise. »Ich glaube, wir beide können viel voneinander lernen.«

Eine Minute später fiel die Haustür ins Schloß.

Fünfzehn Minuten später betrat die Polizei das Wohnzimmer.

***

Das Wesen, das die Menschen als Naturgeist bezeichneten und das sich nie die Mühe gemacht hatte, sich selbst einen Namen zu geben, zögerte. Es hatte die alte Frau, die jetzt tot zwischen ihren Büchern lag, gekannt, hatte sie oft am Waldrand stehen gesehen. Aber sie hatte es nie gewagt, den Wald zu betreten.

Der Naturgeist betrachtete Nicole, die hilflos neben ihrem Gefährten hockte. Die Situation war schwierig. Auf der einen Seite waren da die beiden Männer, die offensichtlich nichts Gutes planten und den Geist vernichten wollten. Auf der anderen Seite standen der Magier und seine Gefährtin, die ebenfalls über die Macht verfügten, ihn zu töten. Wenn er dèn Dingen einfach ihren Lauf ließ, war zumindest der Magier aus dem Spiel und der Geist konnte mit einer Sorge weniger in den Wald zurückkehren.

Aber will ich das? fragte er sich unsicher. Will ich zurück in mein Gefängnis?

Sein feines Gehör nahm in der Ferne das Geräusch einer Sirene wahr.

Sie kamen, um den Magier zu holen. Der Geist mußte seine Entscheidung fällen. Risiko und Hoffnung standen gegen Sicherheit und Hoffnungslosigkeit .

In dem Moment begriff das Wesen, daß es die Entscheidung schon längst getroffen hatte. Es hatte sie gefällt, als es den Wald verlassen hatte, um der Frau zu folgen. Jetzt gab es keinen anderen Weg mehr.

Der Naturgeist materialisierte sich.

***

Nicole wich zurück, als das Wesen plötzlich aus dem Nichts heraus vor ihr auftauchte. Sie erkannte es als den Schatten wieder, den sie im Wald bekämpft hatte. Und getroffen hatte, stellte sie zufrieden fest, als sie das kreisrunde Loch in einem seiner Flügel sah. Jetzt schien es seine Angriffslust jedoch verloren zu haben, denn es stand ruhig vor Nicole.

Es sieht aus wie ein großer, geflügelter Pavian, dachte sie.

»Ich helfe dir, wenn du mir hilfst«, sagte der Geist mit einem Blick auf Zamorra.

Nicole sah ihn mißtrauisch an. »Wie soll ich das verstehen? Wobei soll ich dir helfen?«

»Bei der Lösung eines Problems.«

Jetzt konnte auch die Dämonenjägerin die Sirene hören. In einigen Minuten würde die Polizei vor der Tür stehen. Nicole lief die Zeit davon, und das Wesen schien das genau zu wissen. Es hätte zu jedem beliebigen Zeitpunkt auftauchen können, aber es hatte auf den Moment gewartet, an dem Nicole auf seine Hilfe angewiesen war.

Außer sie drehte den Spieß um…

»Sag mir, worum es geht und ich überlege es mir. Aber zuerst mußt du mir helfen.«

Das Wesen stellte die spitzen Ohren auf und lauschte der Sirene.

»Sie kommen, um den Magier zu holen«, sagte es. »Du hast nicht die Zeit, mit mir zu verhandeln. Hilfst du mir, ja oder nein?«

Magier, dachte Nicole. Damit war wohl Zamorra gemeint.

Sie schüttelte den Kopf. »Ohne den Magier kann ich dir nicht helfen. Wenn sie ihn mitnehmen, ist es also auch dein Verlust.«

Nicole blieb ruhig vor dem Wesen stehen. Innerlich zerriß sie die Anspannung fast. Wäre Nicole in ihrem Körper gewesen, hätte ihr das Herz bis zum Hals geschlagen.

Aber auch so hatte sie Mühe, ihre Unruhe zu verbergen. Es war wie bei einem Pokerspiel. Wer von ihnen hatte die besseren Karten? Wer bluffte den anderen perfekter aus?

Die Sirene wurde lauter.

Die Krallen des Wesens gruben sich tief in den Teppich.

»Wirst du mir helfen?« knurrte es erneut.

»Hilf mir zuerst.«

Sie drehten sich im Kreis. Es kam zu keiner Entscheidung. Keiner wollte nachgeben.

Nicole sah, wie das Wesen unruhig wurde. Sein langer Schweif schlug nervös hin und her, die Ohren zuckten und sein Blick glitt immer wieder zur Tür, als erwarte es jeden Moment, den ersten Polizisten zu sehen.

Mit einem heftigen Schlag seiner Flügel erhob sich der Geist in die Luft. Er starrte Nicole wütend an, wandte sich dann dem Dämonenjäger zu und zischte ein paar unverständliche Worte.

Im nächsten Moment war das Wesen verschwunden.

***

Zamorra setzte sich mit einem Ruck auf. Neben ihm polterte etwas auf den Boden.

Für einige Sekunden blieb er desorientiert sitzen. Es war nicht das erste Mal, daß ihn jemand niedergeschlagen hatte, und der Zustand, in dem man danach erwachte, war immer der gleiche: rasende Kopfschmerzen, Schwindel und das Gefühl, irgendwie neben sich zu stehen.

Dieses Mal war es allerdings anders. Er fühlte sich gut, als sei er nach einem achtstündigen Schlaf aufgewacht und nicht nach einem heftigen Schlag auf den Kopf.

Zamorra tastete vorsichtig nach der Stelle, wo er getroffen worden war. Keine Beule, kein Blut, nur ein seltsames Geräusch in seinen Ohren, das immer lauter wurde. Wie eine Sirene…

Sirene?

Zamorra zuckte zusammen und nahm seine Umgebung plötzlich wie in einer Serie von Fotos wahr.

Das verwüstete Zimmer.

Die Pistole neben seiner Hand.

Ludmillas Leiche.

Der Dämonenjäger schluckte, als er in ihre gebrochenen Augen sah. Er konnte ihr nicht mehr helfen.

Aber verhaften lassen konnte er sich auch nicht.

Ihm wurde klar, daß sie ihm eine Falle gestellt hatten. Während Bender Ludmilla unter Druck setzte, hatte sich ein anderer Mann, mit ziemlicher Sicherheit Ahrens, anderweitig Zutritt ins Haus verschafft und Zamorra niedergeschlagen. Dann hatte einer von ihnen Ludmilla ermordet. Und an der Pistole waren garantiert auch Zamorras Fingerabdrücke. Er sollte als Täter hingestellt werden.

So wie jenef Klotz von Mann, der im Wald verhaftet worden war, zum Kindes ent führ er gemacht wurde…?

Verdammt, was versprach Ahrens sich davon? Der Mann mußte eine Menge Dreck am Stecken haben, daß er zu solchen Maßnahmen griff!

Und Bender? Auf welche Weise war der Bürgermeister in die Sache verwickelt? Das Buch, das er von Ludmilla haben wollte… Was für ein Buch konnte das sein? Weshalb wollte er es so dringend haben?

War Ludmilla vielleicht des Buches wegen erschossen worden, und man hatte dann entschieden, den Mord Zamorra anzuhängen?

»Nicht mit mir«, murmelte er.

Er sprang auf, wischte seine Fingerabdrücke von der Pistole und eilte in den Flur. Dabei hoffte er, daß er nicht irgendwo im Haus noch verwertbare Abdrücke hinterlassen hatte. Die Polizei würde alles auf den Kopf stellen bei der Suche nach dem Mörder und selbst Kleinigkeiten finden. Aber vielleicht hatten auch Bender und der andere Mann hierbei Fehler begangen…

Draußen hielt ein Wagen mit quietschenden Reifen. Zamorra murmelte eine Verwünschung und kehrte zurück ins Wohnzimmer. Er entdeckte die zweite Tür, stieß sie auf und stand in der kleinen Küche. Das Fenster war offen. Zumindest wußte er jetzt, wie die Person, die ihn niedergeschlagen hatte, ins Haus gekommen war. Er ging auf das Fenster zu - und stoppte.

Ludmillas Aufzeichnungen!

Sie lagen noch auf dem Schreibtisch.

Einen Moment lang zögerte er, hörte, wie die Polizisten klingelten. Dann gab er sich einen Ruck, sprintete durch die offene Tür zum Tisch und griff sich den Schreibblock.

Die Polizei wollte wohl nicht länger warten, bis jemand auf das Anklingeln reagierte. Zamorra hörte, wie sich jemand mehrmals kräftig gegen das Türblatt warf.

Die Haustür sprang krachend auf. Die Polizisten, die ihre Dienstwaffen gezogen hatten, drangen jetzt vorsichtig in den Flur vor.

Aus den Augenwinkeln sah Zamorra, wie die erste grüne Uniform um die Ecke bog. Aber da hatte er das Wohnzimmer bereits verlassen. Lautlos zog er die Küchentür zu, schlich zum Fenster und kletterte hinaus in den Garten. Geistesgegenwärtig wischte er mit der Jacke über den Fensterrahmen, um seine Fingerabdrücke zu vernichten. Er wußte zwar, daß der Wagen vor Tür und die Fingerabdrücke im. Wohnzimmer seine Anwesenheit verrieten, aber dafür konnte man vernünftige Erklärungen finden - im Gegensatz zu den Abdrücken am Fensterrahmen!

Geduckt schlich der Parapsychologe zum Rand des Grundstücks, schlüpfte durch den halb verrosteten Maschendrahtzaun und verschwand zwischen den Knallerbsensträuchern des Nachbargrundstücks.

In Ludmillas Haus rissen zwei Polizisten die Küchentür auf. »Hier ist ein offenes Fenster«, rief einer von ihnen.

»Sehen Sie irgendwelche Personen?« fragte eine Stimme aus dem Wohnzimmer zurück.

Die Polizisten sahen sich sorgfältig in der Küche um, obwohl selbst eine Maus Schwierigkeiten gehabt hätte, sich dort zu verbergen. Einer beugte sich vorsichtig aus dem Fenster und spähte nach draußen. Aber er konnte Zamorra zwischen dem Strauchwerk nicht mehr erkennen.

»Nein«, sagte er schließlich. »Niemand hier.«

Im Wohnzimmer fluchte Meyer und griff nach seinem Handy.

»Das wird dem Chef nicht gefallen«, murmelte er leise.

***

Die beiden Männer knieten nackt und demütig vor Cyarxon.

»Vergib uns die erneute Störung, Herr, aber wir benötigen dringend deine Hilfe.«

Der Dämon unterdrückte seinen Ärger und konzentrierte sich auf den Gedanken, wie es wohl sein würde, diese beiden Seelen zu foltern. Es war eine äußerst erbauliche Vorstellung, aber so richtig versöhnen mit dem erneuten Höllenzwang konnte sie ihn auch nicht.

»Was wollt ihr?« donnerte er.

Ahrens griff nach dem Buch und hielt es hoch, so daß der Dämon die Schrift erkennen konnte. »Wir haben vor, die Legende zu beschwören und zu vernichten. Doch dazu müssen wir an die Quelle seiner Kraft gelangen, so steht es hier geschrieben…«

»Und ihr wißt nicht, wo diese Quelle ist und wollt das von mir erfahren.«

Die beiden Männer nickten.

Der Dämon holte tief Luft.

»Kann ich denn nicht das geringste bißchen Eigenleistung von euch erwarten?!« brüllte er. »Bei LUZIFER, ich bin der Teufel und nicht irgendein kleiner Flaschengeist, der euch drei Wünsche erfüllen muß! Geht das nicht in eure Schädel?!«

Er versprühte Funken, die erst dicht vor den beiden Männern verglühten und sie zurückzucken ließen. Ahrens duckte sich unter den Worten und begann zu wimmern.

Neben ihm hob Bender den Kopf. »Natürlich bekommst du eine Gegenleistung, wenn du uns hilfst.«

Cyarxon fuhr herum, sagte aber nichts.

Der Bürgermeister lächelte. »Was meinst du, wie viele Seelen wir dir besorgen können, wenn wir erst einmal Macht haben? Wie viele Gefangene würden alles tun, um aus dem Gefängnis zu entkommen? Ahrens könnte ihnen einen kleinen Tip geben, an wen sie sich wçnden sollen. Wer würde alles darauf eingehen? Hunderte, Tausende? Denk darüber nach.«

Ahrens konzentrierte sich auf den Dämon. Der Vorschlag schien ihm zu gefallen. Der Polizist bewunderte Benders Art, mit Cyarxon zu reden. Er schien keinerlei Angst vor der Macht des Dämons zu haben und instinktiv zu wissen, wie er sich verhalten mußte.

Im gleichen Augenblick klingelte sein Handy. Ahrens fluchte, als er den mißbilligenden Blick des Dämons bemerkte und kroch zu dem Stuhl, auf dem er seine Kleidung abgelegt hatte.

»Dauert nur eine Sekunde«, erklärte er hastig. Dann klappte er das Telefon auf und meldete sich mit einem knappen »ja«.

Cyarxon verdrehte die Augen. Mußte Menschsein unbedingt zugleich auch Dummsein bedeuten? Ahnte dieser Narr eigentlich nicht, daß er im gleichen Moment, als er den Schutzkreis um sich und Bender herum durchbrach, um nach seinem Handy zu greifen, daß er den Kreis damit zugleich auch öffnete? In diesem kurzen Moment des Leichtsinns hätte Cyarxon die beiden Männer blitzschnell töten oder sie packen und mit sich in die Schwefelklüfte reißen können.

Wenn er es denn gewollt hätte.

Aber er ließ den Telefonierer gewähren, Benders Vorschlag gefiel ihm, auch wenn das bedeutete, daß er sich noch öfter dem Sterblichen widmen mußte. Was der verlangte, war nur eine Kleinigkeit. Der Dämon wußte, daß er die Kraftquelle des Wesens innerhalb von Sekunden herausfinden konnte. Also warum eigentlich nicht…

»Zamorra war nicht mehr da?« sagte Ahrens im gleichen Moment ins Telefon.

Der Dämon erstarrte.

»Was war das?« fragte er heiser.

Der Bürgermeister winkte lässig ab. »Nichts besonderes. Es gibt da ein bißchen Ärger mit einem Parapsychologen oder so was…«

Cyarxons Augen begannen rot zu leuchten. »Und der Mann heißt Zamorra…?«

Ahrens steckte das Handy wieder in seine Jacke und schwenkte seinen Oberkörper wieder in den Schutz des Kreises zurück. Ihm gefiel der Ausdruck auf dem Gesicht des Dämons nicht.

»Er ist uns zwar entkommen«, sagte er zuversichtlich, »aber das ist nur vorübergehend. Ich werde mich selbst um ihn kümmern. Keine offizielle Fahndung, nur ich und ein paar Männer. Du wirst sehen, in ein paar Stunden ist er erledigt.«

»Ihr habt keine Ahnung, über wen ihr redet.«

Cyarxon spürte, wie Panik in ihm aufstieg. Über Bender und Ahrens konnte Zamorra an ihn gelangen. Sein Name war am Rand des Pentagramms eingeritzt, sein Sigill zwischen den anderen Symbolen, die in den Dreiecksflächen zwischen den Linien und auch um den Schutzkreis herum aufgemalt waren, klar zu erkennen. Eine Beschwörung des Dämonenjägers, und es war vorbei. Cyarxon mußte etwas unternehmen, und da drastische Situationen drastische Maßnahmen erforderten, brach er mit einem seiner höchsten Prinzipien.

»Sterbliche«, donnerte er mit aller Macht, die er aufbringen konnte, »ich kann euch nicht gewähren, was ihr fordert. Daher beende ich den Vertrag. Eure Seelen gehören wieder euch, ich habe keinen Anspruch mehr darauf. Und nun vernichtet das Pentagramm und alle Spuren meiner Anwesenheit. So ist es beschlossen.«

»Aber nicht von mir«, entgegnete Bender. Er sah dem Dämon seine Angst an. Anscheinend war dieser Zamorra in seinen Kreisen kein Unbekannter.

»Laß mich einen Gegenvorschlag formulieren«, fuhr der Bürgermeister fort. »Du hilfst uns, diese Legende zu vernichten, gibst uns unsere Seelen zurück, und wir vernichten das Pentagramm und alles, was du sonst noch möchtest.«

Er schnippte mit den Fingern, als habe er etwas vergessen. »Ach ja, Unsterblichkeit wäre auch nett.«

Cyarxon riß sich mühsam zusammen. Dieser Mensch hatte schnell gelernt. Eigentlich hätte der Dämon stolz auf seine Verhandlungskünste sein müssen, aber im Moment kamen sie ihm äußerst ungelegen.

»Unsterblichkeit kann ich euch nicht geben«, sagte er, ohne seine Stimme zu verstärken. Die Zeit für Spiele war vorbei. »Mit dem Rest der Vereinbarung bin ich einverstanden. Stimmt ihr zu?«

Bender sah Ahrend triumphierend an. Der nickte einfach nur. So wie Bender in Ludmillas Haus, war jetzt er mit der Situation überfordert.

»Wir stimmen zu«, antwortete der Bürgermeister für ihn mit.

»Dann laßt uns gehen. Je schneller die Angelegenheit vorbei ist, desto besser für uns alle.«

Dabei hatte der Dämon ganz eigene Pläne, wie er die Angelegenheit erledigen wollte.

***

Frank Therborn und Bernd Wahrmann saßen An der Quelle. Außer zwei alten Männern, die ihre Stammplätze an der Theke eingenommen hatten, waren sie an diesem Nachmittag die einzigen Gäste in der kleinen Kneipe. Eigentlich war es nicht Franks Art, sich mitten am Tag zu betrinken, aber heute machte er eine Ausnahme. Er schämte sich und versuchte dieses Gefühl, mit einigen Schnäpsen zu bekämpfen.

»Wir sind einfach zu feige, Bernd«, sagte er niedergeschlagen. »Ob vor dem Bürgermeister oder dem Bullen, wir kneifen einfach den Schwanz ein.«

Wahrmann nickte. »Du hast ja recht, aber wir müssen auch leben. Und es hilft Robbie kein bißchen, wenn wir rausfliegen.«

Frank drehte das leere Schnapsglas zwischen seinen Händen. »Es müßte etwas geben, womit wir diesen Bender mitten ins Herz treffen können. Etwas, das er nie vergißt…«

Sein Kollege dachte nach und grinste.

»Wir könnten fünfzig Familienpizzen an seine Adresse liefern lassen«, schlug er vor. »Oder die Reifen an seinem Wagen aufstechen.«

Er bemerkte Franks Blick und brach ab.

»Tschuldigung«, murmelte er undeutlich, aber der jüngere Mann hörte ihm schon nicht mehr zu. Er erinnerte sich an das Gespräch, das sie über die Legende des schwarzen Manns geführt hatten. An etwas, das Bernd gesagt hatte…

Frank stieß ihn an. »Wie war das noch mit dem schwarzen Mann? Warum holt er die Kinder?«

»Willst du wieder eine Runde auf meine Kosten lachen?« fragte Bernd mißtrauisch.

»Nein, erzähl's mir einfach noch mal.«

Der ältere Mann nickte. »Also gut. Ich glaube, daß der schwarze Mann aufhören wird, die Kinder zu holen, wenn sie dieses Riesenkino abreißen und ihn endlich wieder in Ruhe lassen.«

Er wartete einen Moment ab, aber Frank lachte nicht. Statt dessen sah er seinen Kollegen stumm an.

Bernd runzelte die Stirn, während sein alkoholgetränktes Gehirn langsam die einzelnen Puzzlestücke zusammensetzte.

»Nein«, sagte er dann schockiert. »Das kann doch nicht dein Ernst sein. Dafür gehen wir beide in den Knast… wenn wir das überleben…«

Er bemerkte, wie die beiden alten Männer neugierig von der Theke zu ihrem Tisch blickten und senkte die Stimme. »Frank, du spinnst doch. Das ist ein reiner Irrsinn.«

»Natürlich ist es das, aber Bender wird es nie vergessen. Und wir haben den Spaß unseres Lebens.«

Frank stand auf und zog seinen Kollegen am Kragen hoch. »Komm schon. Wir haben viel zu tun.«

Bernd wehrte sich halbherzig, als Frank ihn durch die Tür zum Lastwagen schleifte.

»Dabei gehen wir drauf«, prophezeite er.

Von seinem Platz hinter der Theke beobachtete der Wirt das seltsame Schauspiel. Es störte ihn nicht, daß die beiden gegangen waren ohne zu bezahlen. Das kam öfters vor. Schließlich waren sie gute Stammgäste. Der Wirt kritzelte ein paar Zahlen für die Rechnung auf einen Zettel und heftete den mit einem Reißnagel ans Notizbrett hinter ihm. Für den nächsten Besuch der beiden. Es dauerte zwar manchmal ein paar Tage, aber er hatte sein Geld von ihnen immer bekommen.

Bis heute…

***

Nicole folgte Zamorra durch die Gärten bis auf ein Feld hinaus, das an den Wald grenzte. Sie bemerkte, daß er immer wieder auf den Schreibblock sah, den er aus Ludmillas Haus mitgenommen hatte. Allerdings schien er nicht genau zu wissen, wohin er wollte, denn er zögerte ab und zu und verglich seine Richtung mit dem Stand der Sonne. Nicole ahnte, wonach er suchte, auch wenn sie zu spät ins Haus gekommen war, um seine Unterhaltung mit Ludmilla zu hören. Aber seit sie das Wesen gesehen hatte, wußte sie, daß es sich um einen sogenannten Naturgeist handelte. Und diese Spezies konnte man mit weißer Magie nicht besiegen. Man mußte die Quelle ihrer Kraft versiegen lassen.

Zamorra hatte sich anscheinend für eine Richtung entschieden und ging zielstrebig über den Acker auf den Wald zu. Nicole wollte ihm folgen, aber im gleichen Moment faßte sie etwas am Arm.

Erschrocken fuhr sie herum und blickte in die gelb leuchtenden Augen des Wesens.

»Dem Magier ist die Flucht gelungen. Damit habe ich meinen Teil der Abmachung erfüllt. Nun bitte ich um deine Hilfe.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Wir sollten uns erst mal über ein paar Dinge unterhalten. Über das hier zum Beispiel«, sagte sie und ließ ihren Arm durch einen Zaunpfahl gleiten. »Und über die verschwundenen Kinder.«

Sie wich zurück, als der Geist seine spitzen Reißzähne entblößte, aber er griff nicht an. Statt dessen nickte er und streckte eine Hand aus. »Du hast recht. Zuerst mußt du begreifen, was hier geschieht. Dann wirst du mir helfen.«

Es gefiel Nicole nicht, daß er ihre Mithilfe für beschlossene Sache hielt, aber sie entschied sich, auf das Spiel einzugehen, bis sie wußte, was er von ihr wollte. Dann konnte sie es immer noch zur Konfrontation kommen lassen.

Immerhin hatte sie die erste Runde des Pokerspiels gewonnen. Sie hoffte, auch weiter Punkte machen zu können.

Sie ergriff die Hand des Geistes, die erstaunlich warm war, und bereitete sich auf einen Flug, einen Teleport oder eine ähnliche magische Aktion vor.

Nichts passierte.

»Und jetzt?« fragte sie ungeduldig.

Das Wesen entblößte erneut die Zähne. Das ist keine Warnung, begriff Nicole erstaunt. Das ist ein Lächeln.

Einen Moment lang war sie uralten Instinkten erlegen, welche die Menschheit seit dem Beginn ihrer Existenz in sich trug und die auch im Tierreich heute noch gültig war - daß das Zeigen der Zähne eine Drohung darstellte. Nur die menschliche Zivilisation hatte dieser Geste eine neue, gegensätzliche Bedeutung gegeben.

»Der erste Teil deiner Antwort«, sagte das Wesen und zeigte nach links.

Die Dämonenjägerin folgte seinem ausgestreckten Arm mit dem Blick. Ihre Augen wurden groß.

Es war, als hätte jemand ein Loch in die Welt gerissen und eine zweite dahinter entdeckt. Wie ein Weltentor, das offenstand, ermöglichte dieses »Loch« den Blick in die andere Daseinsebene. Vor ihren Augen erschien eine Lichtung, die von dichtem Wald umgeben war, und ein kleiner Bach, an dem drei Kinder spielten. Nicole sah genauer hin: Es waren die verschwundenen Kinder.

»Was geschieht mit ihnen?« fragte sie leise.

»Sie spielen. An diesem Ort vergeht keine Zeit. Er ist wie eine Tasche zwischen den Welten, in der ich Dinge und Menschen verschwinden lassen kann. Der gleiche Tag spielt sich immer wieder ab, ohne daß die Kinder es merken. Sollten sie zurückkommen, wird es für sie sein, als seien sie gerade einmal ein paar Stunden weg gewesen.«

Nicole war der Konjunktiv nicht entgangen. Sollten sie zurückkommen, hatte der Geist gesagt, als wäre er sich noch nicht sicher, ob er sie zurückgeben würde.

»Was war mit den Kindern, die wir im Wald gesehen haben?«

»Nur ein Abbild, das euch ablenken sollte.«

Die Dämonen jägerin stutzte, als sie erneut auf die Landschaft blickte. Unter einem der Bäume sah sie sich selbst liegen. Es schien so, als würde sie schlafen.

»Das verstehe ich selbst nicht«, antwortete das Wesen auf ihre unausgesprochene Frage. »Ich konnte nach deinem Körper greifen, aber nicht nach deinem Geist. Er verschließt sich mir, als hättest du eine Mauer darum errichtet.«

Womit du recht hast, dachte Nicole. Wie alle Mitglieder der Zamorra-Crew verfügte auch sie über eine mentale Sperre, die es unmöglich machte, daß jemand ihren Geist manipulierte oder darauf zugriff. Aber das sagte sie dem Geist nicht. Sie hob einfach nur die Schultern, als wäre das eine Frage, die sie auch nicht beantworten könne.

»Wieso sagst du mir nicht, warum du die Kinder an diesen Ort gebracht hast?«

Das Wesen senkte den Kopf.

»Um die Menschen zu schützen«, gestand es.

***

Während das Wesen mit Nicole auf den Wald zuging, erzählte es seine Geschichte:

»Seit Tausenden von Jahren eurer Zeitrechnung lebe ich an diesem Ort. Eine kleine Quelle gibt mir Kraft, und ich beschütze sie und den Wald, der sie umgibt. Das war immer meine Aufgabe, und ich führte sie durch, so gut ich konnte. Aber eines Tages, vor vielen Jahrhunderten, kamen die ersten Menschen in meinen Wald. Sie fällten die Bäume und bauten Häuser. Dann brannten sie den Wald nieder, rodeten das Land und legten Felder an. Ich wußte nicht, wie ich mich verhalten sollte, also wartete ich ab, und nach einiger Zeit störten die Menschen mich nicht mehr. Sie beanspruchten einen Teil des Waldes für sich und ließen mich in Ruhe. Es war genug für alle da. Wo keine Menschen lebten, wuchsen neue Bäume. Die Jahre vergingen, doch irgendwann tauchten Männer in braunen Kutten auf, die tief in den Wald eindrangen, tiefer als die anderen je zuvor, und neben meiner Quelle ein großes Gebäude errichteten.«

Mönche, dachte Nicole. Die haben im Wald ein Kloster gebaut.

»Sie rodeten ebenfalls Land, aber bauten nichts an. Dafür brachten die Menschen aus dem Dorf ihnen jetzt ihre Toten, die sie dort unter die Erde legten. Ich habe nie verstanden, warum sie das taten. Sie stellten Steintafeln über ihnen auf. Es wurden immer mehr, und eines Tages begriff ich, daß die Toten die Quelle vergifteten. Meine Kräfte schwanden. Ich versuchte den Männern in den Kutten zu sagen, was sie taten, aber ich wußte damals noch nicht, wie man mit Menschen redet. Ich warf die Steintafeln um, aber sie richteten sie wieder auf. Ich ließ starke Winde aufkommen und weckte den Wald, der sich gegen sie stellte. Aber die Männer gingen nur in ihr Gebäude und sangen. Ich wurde schwächer. Schließlich kam einer der härtesten Winter, die ich je gesehen habe. Die Wölfe kamen aus den Bergen bis tief in die Täler und suchten zwischen den Häusern der Menschen nach Nahrung.«

Das Wesen stockte für einen Moment und fuhr dann fort: »Und in einer dieser schrecklich kalten Nächte habe ich das Kloster angezündet.«

Nicole blieb stehen und sah den Geist entsetzt an. Aber der blickte einfach nur starr vor sich hin, war tief in die Vergangenheit eingetaucht.

»Zuerst geschah nicht viel«, sagte er. »Die Strohmatten begannen zu brennen, dann griff das Feuer auf die Balken über. Bevor ich verstand, was ich getan hatte, brannte das Dach. Die Männer wurden von dem Brand geweckt, rannten schreiend aus dem Gebäude. Einige brannten. Die anderen versuchten das Feuer mit Schnee zu löschen, aber es gelang ihnen nicht. Ich wollte helfen, aber ich war so schwach, daß ich nichts mehr ausrichten konnte… Und dann kamen die Wölfe. Sie fielen über die Überlebenden her. Die Menschen im Dorf müssen ihre Schreie gehört und das Feuer gesehen haben, aber sie wagten sich nicht aus ihren Häusern. Nur einer der Männer entkam den Wölfen. Er schleppte sich bis zum Dorf. Ich folgte ihm und sah, wie er gegen die verschlossenen Türen schlug und um Hilfe bettelte. Aber niemand öffnete. Das Heulen der Wölfe machte ihnen zuviel Angst. Ich nahm meine letzten Kräfte zusammen und brachte ihn zurück zu meiner Quelle. Zumindest einen wollte ich retten, um meine Schuld zu mindern. Ich gab ihm Kraft, versuchte, seine Wunden zu heilen, aber nach sechs Tagen starb er. In der darauffolgenden Nacht erschien er mir in den Ruinen des Klosters. Er war wie ein bösartiges Tier und sann auf Rache, allerdings nicht an mir, sondern an den Menschen, die ihn im Stich gelassen hatten. Ich versuchte ihn davon abzuhalten und stellte dann fest, daß die Kraft, die ihn von den Toten zurückgeholt hatte, ihn auch an diesen Wald bannte. Er konnte ihn nicht verlassen. Das rettete die Menschen im Dorf, zumindest so lange sie nicht in den Wald kamen. Jahrhunderte lang, während ich versuchte, meine erschöpften Kräfte zu erneuern, wütete er hier. Männer, Frauen, Kinder - er vernichtete jeden, der ihm zu nahe kam. Aber in den Legenden der Menschen blieben nur die Kinder übrig, ich weiß nicht, wieso.«

Weil sie das am meisten berührt hat, dachte Nicole erschauernd. Kinder sind die Zukunft.

»Irgendwann hatte ich genügend Kräfte gesammelt, und es gelang mir, ihn zu überlisten; Ich brachte ihn in die Ruinen des Klosters und versetzte ihn in einen tiefen Schlaf. Er glaubt zwar, er sei wach, aber das ist nur eine Täuschung. Damit, so dachte ich damals, hatte ich das Problem gelöst. Die Menschen kamen nicht mehr in den Wald und die wenigen, die sich verirrten, brachte ich alsbald wieder hinaus. Doch dann bauten sie das gläserne Gebäude - viel zu nah bei den Ruinen. Der Schlaf des zornigen Rächers ist zwar tief, aber früher oder später wird er dennoch die vielen Menschen bemerken. Und dann wird er erwachen, dann kann ihn auchmein Zauber nicht mehr halten. Also versuche ich die Menschen zu warnen, indem ich ihnen die Kinder nehme, genau so, wie er es in der Legende getan hatte. Aber das nützt nichts. Sie begreifen nichts und bauen weiter.«

Das Wesen sah zu Boden. »Wenn das Gebäude fertig ist, werden die Menschen dann wieder gehen?«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte sie ehrlich. »Es werden noch viel mehr kommen.«

»Dann wird er wieder erwachen, und er wird stärker sein als je zuvor.«

»Wir werden alles tun, um das zu verhindern. Aber zuerst mußt du mir meinen Körper zurückgeben, damit ich mit dem Magier reden kann. Dann werde ich dir helfen.«

Sie wußte, daß eigentlich das Wesen Schuld an der ganzen Sache war. Es hatte die Mönche getötet und so den Fluch ins Leben gerufen. Aber dann hatte es seine Schuld erkannt und gegen den Fluch angekämpft, selbst wenn seine Methoden zweifelhaft waren. Aber auch das zählte.

Irgendwie erinnerte die ganze Geschichte Nicole an die Waldhexe Silvana im brasilianischen Regenwald. Die war zwar kein Naturgeist, keine Dryade, aber sie hatte sich immer sehr intensiv mit dem Wald verbunden gefühlt, in dem sie lebte, Und sie hatte alles versucht, gegen die Brandrodungen und das Baumfällen vorzugehen. Dabei hatte auch sie getötet…[3]

Beide, Silvana und dieser Naturgeist, waren tragische Geschöpfe.

»Sobald Wir an der Quelle sind, erhältst du deinen Körper zurück«, stimmte der Geist nun zu. »Ich brauche Kraft, um an den Ort zu gelangen, und die Heilung des Magiers hat mich erschöpft.«

Plötzlich zuckte er zusammen.

»Die Ruine«, stieß er hervor, »dort sind Menschen!«

Mit einem kräftigen Schlag seiner Schwingen erhob er sich in die Luft.

»Ich muß sie vertreiben, bevor er erwacht! Warte hier auf mich.«

»Nein!« rief Nicole. »Warte!«

Aber das Wesen wandte sich von ihr ab und flog davon.

Was, wenn das Zamorra ist? dachte die Dämonenjägerin.

***

Zwei Männer und ein Dämon, der die Gestalt einer jungen Frau angenommen hatte, bahnten sich ihren Weg durch das Unterholz.

»Wir hätten uns ein paar andere Sachen anziehen sollen«, bemerkte Ahrens mit einem Blick auf seine zerkratzten Lederschuhe. »Oder zumindest Taschenlampen einpacken. Es wird bald dunkel.«

»Oh, hat der Sterbliche Angst, wenn es Nacht wird?« spottete die tiefe Stimme des Dämons aus dem Mund der Frau.

Der Polizist antwortete nicht, sondern konzentrierte sich auf seine nächsten Schritte. Er wollte nicht auch noch seinen Anzug ruinieren und bemühte sich deshalb, den dornenbesetzten Sträuchern aus dem Weg zu gehen.

»Was wird passieren, wenn wir die Quelle seiner Kraft versiegelt haben?« fragte Bender neugierig.

Cyarxon hob die schlanken Schultern. »Der Naturgeist wird sterblich und kann auf seine Kräfte nicht mehr zurückgreifen. Ihn dann umzubringen, sollte selbst einem von euch gelingen.«

»Vergaß nicht, daß du uns helfen mußt.«

»Vergiß du besser nicht, wer von uns dreien sterblich ist, Ahrens«, zischte der Dämon wütend. »Glaubt ihr, nur weil ihr mich zu diesem Vertrag überredet habt, könnt ihr euch mit mir auf die gleiche Stufe stellen? Ihr seid nichts! Ich habe schon Tausende wie euch in die tiefste Hölle geschleudert. Und Tausende mehr werden euch folgen.«

Bender winkte ab. »Wir bekommen unsere Seelen von dir zurück. Also wirst du uns in gar nichts schleudern.«

Cyarxon sah ihm einen Augenblick tief in die Augen. Seine Wut verflog, so schnell wie sie gekommen war. »Das brauche ich auch nicht. Ich bin sicher, daß euch zumindest das ganz allein gelingt.«

Er drehte sich ab und ging tiefer in den Wald hinein.

Der Bürgermeister spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Der Blick in die Augen des Dämons war wie ein Sturz in den Abgrund gewesen. Mit was für einem Wesen hatte er sich da eingelassen?

Zum ersten Mal in seinem Leben fragte Bender sich, ob er vielleicht nicht den richtigen Weg eingeschlagen hatte. Er hatte immer alles bekommen, was er wollte, zuerst von seinen Eltern, dann in der Schule und schließlich im Beruf. Sein Ziel war es, ganz nach oben zu kommen, bis an die Spitze.

Ludmilla hatte ihm zum Durchbruch verholfen, auch wenn sie das bestimmt nicht gewollt hatte. Als Kind hatte er sie schon immer besucht und sich ihre Geschichten angehört. Sie hatte ihm viel beigebracht. Und dann hatte sie ihm das Buch mit den Beschwörungen gezeigt. Bender wußte, daß sie nicht im Traum erwartet hätte, daß er die Zauberformeln eines Tages wirklich ausprobieren würde, aber genau das hatte er getan. Ruhm und Macht lagen in diesen Seiten zum Greifen nah. Er hatte keine Lust gehabt, zu warten, er wollte seine Belohnung lieber vor dem Wettkampf.

Wochenlang hatte er nachts wachgelegen und mit dem Gedanken gespielt, den Teufel zu beschwören. Schließlich hatte er es getan und Cyarxon war erschienen.

Kurze Zeit später war er Ludmilla zufällig begegnet. Er konnte sich noch genau an ihren Blick erinnern, als sie ihn ansah. »Heinrich«, hatte sie ihn mit seinem eigentlichen Vornamen angesprochen. »Ein Vertrag mit der Hölle hinterläßt einen Gestank, den keine Seife der Welt abwaschen kann. Du bist verflucht, und ich bedaure dich«.

Harry Bender schüttelte die Erinnerung ab. Sein Weg hatte ihn bis in diesen Wald geführt und er würde ihn auch wieder hinausführen. Er mußte nur die Nerven behalten…

»Wir sind da, Sterbliche«, unterbrach die Stimme des Dämons seine Gedanken. Er hatte also nicht gelogen, als er behauptete, er könne magische Quellen so sicher aufspüren wie ein Magnet Eisen.

Ahrens trat neben ihn und blickte staunend auf die große Lichtung.

Vor ihm erhob sich eine dunkle Ruine, deren verwitterte Mauerfragmente sich scheinbar gegen die Gesetze der Schwerkraft durchgesetzt hatten und wie eine stumme Anklage steil in den Himmel ragten. Um die Mauern herum lagen Trümmer verteilt, die bis zu dem großen Friedhof reichten, auf dem nur wenige Grabsteine dem Zahn der Zeit standgehalten hatten.

Ahrens trat an einen der Grabsteine heran und versuchte das Geburtsdatum darauf zu lesen, aber die Schrift war zu sehr verwittert.

Er bemerkte, daß kein Baum und kein Strauch auf der Lichtung wuchs. Der Boden war völlig kahl. Nicht einmal Unkraut gab es hier, kein Gras, kein Moos… In einiger Entfernung, am Rande der Lichtung, sah er einen kleinen Bach, der anscheinend dort entsprang und tiefer in den Wald floß.

»Hast du gewußt, daß hier eine Ruine steht?« fragte er Bender.

Der Bürgermeister schüttelte den Kopf. »Nein, woher auch? Ich war immer ein braver Junge«, er grinste spöttisch, »und bin nie so tief in den Wald hineingegangen. Ich habe keine Ahnung, warum Leute irgendwann mal hier etwas gebaut haben. Mir sind auch keine Aufzeichnungen darüber bekannt.«

Von Ludmillas Schreibblock, den jetzt Zamorra besaß, ahnte er nichts.

Er sah Cyarxon an. »Ist das die Quelle seiner Kraft?«

Der Dämon nickte.

»Ja«, log er.

***

Zamorra setzte sich frustriert auf einen Baumstamm und sah sich um. Für ihn sahen die Bäume alle gleich aus. Er war sich sicher, daß der Held aus einem Karl-May-Roman keine zehn Sekunden gebraucht hätte, um »die alte, starke Eiche, an der die Wildschweine sich reiben« zu finden, von der es laut der Aufzeichnungen dieses mittelalterlichen Priesters »nicht mehr als zwanzig Manneslängen bis zu dem Bach sind, dem ich zur Ruine folgte«. Der Parapsychologe hatte jedenfalls den Eindruck, nur ziellos durch den Wald zu irren.

Keine Eiche, keine Wildschweine.

Zumindest war er dank Ludmillas Anmerkungen so weit gekommen. Die Russin hatte den Weg, den der Priester genommen hatte, bis zum Waldrand nachverfolgt und mit der heutigen Landschaft verglichen. Hätte Zamorra nur den Ursprungstext zur Verfügung gehabt, wäre er verloren gewesen.

Jetzt sah es allerdings so aus, als habe er das Ende dieses Weges erreicht.

»Wo ist diese verdammte Eiche?« murmelte er.

Gab es die überhaupt noch? Die Geschichte lag Jahrhunderte zurück. Vielleicht war der Baum längst irgendeinem Sturm oder Waldbrand zum Opfer gefallen. Dann konnte Zamorra die nächsten Jahre in diesem Wald verbringen, ohne die Ruine zu finden.

Hinter ihm versank langsam die Sonne zwischen den Bäumen. Die tagaktiven Tiere kehrten in ihre Behausungen zurück, die Vögel verstummten. Stille legte sich über den Wald.

Es plätscherte.

Zamorra sah von dem Block auf. Im ersten Moment glaubte er sich geirrt zu haben, aber dann konnte er ganz klar das Geräusch von fließendem Wasser ausmachen.

Er stand auf und folgte dem Geräusch. Nur wenige Minuten später hatte er den Bach gefunden - wenn es der richtige war, dachte er pessimistisch. Immerhin lag die Trefferquote des Textes bei fünfzig Prozent. Zwar hatte er immer noch keine Eiche gefunden, aber zumindest einen Wasserlauf, dem er folgen konnte und an dessen Ursprung sich mit ein wenig Glück die Ruine und der Naturgeist befanden.

Und hoffentlich auch Nicole…

***

»Ist das die letzte Kiste?« flüsterte Frank Therborn.

Der Waldarbeiter rülpste als Antwort.

»Ja«, sagte er dann schleppend. »Das ganze Lager ist leergeräumt.«

Frank grinste. »Und du bist wirklich sicher, daß das Zeug noch funktioniert?«

»Natürlich. Das ist gute alte VEB-Qualität. Kein Schnickschnack, nur das nötigste. Da kann überhaupt nichts schief gehen. Wir haben damit jahrelang die großen Wurzeln aus dem Boden geholt. Ist auch nur zweimal was passiert.«

»Wie beruhigend… huppsa!«

Sein Kollege sprang von der Ladefläche und ging unsicher zum Führerhaus des Lasters, den er auf dem Parkplatz des Forstbetriebs geparkt hatte, bei dem sie beschäftigt waren.

Noch beschäftigt waren, dachte Frank mit einem gewissen Bedauern. Nach dieser Aktion konnten sie sich wohl ihre Papiere abholen.

Auf der anderen Seite des Lasters mühte sich Bernd mit der Beifahrertür ab.

Frank setzte sich hinter das Lenkrad und atmete tief durch. Er wußte, daß er nicht mehr fahrtauglich war, aber ihm gingen wichtigere Gedanken durch den Kopf. Diese Nacht sollte der Höhepunkt seines bisherigen Lebens werden. Da durften er sich von solchen Kleinigkeiten nicht einschränken lassen.

»Steig schon ein«, rief er Bernd zu und bemerkte erst dann, daß die Beifahrertür verriegelt war. Er zog den Knopf hoch und ließ seinen Kollegen einsteigen, der nach dieser Anstrengung erst mal unter den Sitz griff und eine weitere Flasche hervorholte.

»Auf den größten Knall in der Geschichte von Fürstenwald«, lallte er und nahm einen Schluck.

Frank lachte und startete den Lastwagen. In Schlangenlinien fuhr er vom Gelände des Forstbetriebs, was einige der Setzlinge nicht überlebten.

Als er die schnurgerade Straße erreicht hatte, fühlte er sich sicher genug, um einen Blick in den Rückspiegel zu riskieren - auf die zwanzig Kisten Dynamit, die ungesichert auf der offenen Ladefläche lagen.

Der größte Knall in der Geschichte, dachte er lächelnd.

***

Nicole dachte nicht im Traum daran, am Waldrand auf das Wesen zu warten. Sie lief zurück zur Baustelle. Einen Moment lang blieb sie dort stehen, um sich zu orientieren, dann entdeckte sie die Stelle, an der sie und Zamorra vor nur wenigen Stunden den Wald betreten hatten.

Das Wesen hatte behauptet, das Abbild der Kinder als Ablenkung geschickt zu haben. Das hieß, die Ruine konnte nicht allzu weit von dem Ort entfernt sein, an dem sie angegriffen worden waren. Zumindest hoffte Nicole, daß es so war, denn sie hatte vor, den Weg, den sie und Zamorra gegangen waren, nachzuvollziehen und dann mit der Suche nach der Ruine zu beginnen.

Nicole lief ein Schauer über den Rücken, als sie an den Mönch dachte, der in diesem Wald gestorben war. Wie viel Haß mußte er in den letzten Tagen seines Lebens empfunden haben, um über Jahrhunderte hinweg zu morden? Und wie viel Macht hatte er in dieser Zeit gesammelt? Nicole befürchtete, daß sie zumindest auf ihre zweite Frage bald eine Antwort erhalten würde, denn der Status quo zwischen den beiden Geistern ließ sich nicht mehr, aufrecht erhalten. Das Gleichgewicht der Kräfte hatte sich zugunsten des Rächers verschoben. Der Naturgeist hatte jetzt bereits keine Kontrolle mehr über die Vorgänge im Wald; die Entführungen waren nicht mehr als das Eingeständnis seiner eigenen Hilflosigkeit. Töten konnte es den Rachegeist anscheinend nicht, oder vielleicht wollte es das auch nicht tun. Vielleicht hatte es Nicole deshalb um Hilfe gebeten, weil es hoffte, daß sie und Zamorra ihm diese unangenehme Aufgabe abnehmen würden.

Allerdings wußte Zamorra nichts über die wahren Hintergründe der Entführungen. Er mußte glauben, daß dieses Wesen hinter allem steckte, weil er nichts von der Anwesenheit eines zweiten Geistes ahnte.

Das konnte Komplikationen geben.

Die Dämonen jägerin lief tiefer in den Wald hinein.

Weit hinter ihr strichen die Lichtkegel eines Fahrzeugs über die Baumwipfel…

***

Cyarxon zog sich unauffällig vom Ort der Beschwörung zurück und verharrte am Waldrand. Die beiden Menschen hantierten mit den magischen Gegenständen herum, die sie mitgebracht hatten. Während sie alles aufbauten, übten sie die Aussprache des lateinischen Textes.

Dilettanten, dachte der Dämon verächtlich. Sie kennen nicht einmal die Grundzüge der Magie und wollen sich doch mit mir anlegen.

Cyarxon bedauerte, daß sein Pakt mit den Männern so enden mußte, aber sie ließen ihm keine Wahl. Sie hatten versucht, ihn zu erpressen und hatten den Respekt vor ihm verloren - besonders Bender. Das konnte er nicht tolerieren, egal, wie viel Potential die beiden hatten. Nur selber töten konnte er sie nicht, das war nach den Regeln des Pakts verboten. Aber das brauchte er auch nicht.

Der Dämon lächelte still. Er hätte nicht damit gerechnet, daß sich die Gelegenheit, die beiden Menschen in die Hölle zu befördern, so schnell ergeben würde.

Als er nach der Quelle der Kraft getastet hatte, war ihm die schwarze Magie aufgefallen, die am gleichen Ort existierte. Anscheinend fristete ein Geist sein Dasein in diesen Ruinen. Cyarxon konnte den Haß und die Wut, die von ihm ausgingen, selbst hier am Waldrand spüren. Seine Aura ließ die Pflanzen verdorren, trocknete den Boden aus. Kein Tier war auf der Lichtung zu sehen. Aber das fiel den beiden Männern nicht auf. Sie wußten noch nicht einmal, daß kein Naturgeist ein von Menschen geschaffenes Gebäude als Kraftquelle nutzen würde.

So viel Dummheit mußte mit dem Tod bestraft werden.

Cyarxon verbannte die beiden aus seinen Gedanken und überlegte sich seine nächsten Schritte. Wenn alles erledigt war, würde er in die Stadt zurückkehren und seine restlichen Spuren verwischen. Dann konnte auch Zamorra ihn nicht mehr finden.

Im Gegensatz zu vielen seiner Artgenossen pflegte Cyarxon kein falsches Heldentum und sah eine Konfrontation mit dem Dämonenjäger nicht als Herausforderung. Im Gegenteil, er bemühte sich, allem aus dem Weg zu gehen, was ihn möglicherweise töten konnte.

»Ist das Pentagramm so richtig?« unterbrach ihn Ahrens und zeigte auf die Zeichen, die er und Bender in den Waldboden geritzt hatten.

»Perfekt«, entgegnete der Dämon, ohne hinzusehen. Wenn sie wider Erwarten alles richtig gemacht hatten, war um sie herum eine magisch neutrale Bannzone entstanden, die zwar vor Naturmagie schützte, aber weder schwarze noch weiße Magie abwehren konnte. Einem Naturgeist würde ein solches Pentagramm Probleme bereiten, aber gegen das, was in der Ruine lauerte, half es so viel wie ein Sonnenschirm bei einem Wirbelsturm.

Die beiden Männer traten in das Pentagramm. Bender hob das Buch und begann mit der lateinischen Beschwörung, mit der er die Quelle der Kraft zu schließen hoffte. Seine Stimme hallte über die Lichtung.

Der Dämon verzog das Gesicht. Die Aussprache des Bürgermeisters war furchtbar. Allein dafür gehörte er schon in die Hölle verbannt. Aber wenigstens bekam er die Betonung der Wörter richtig hin. Was Cyarxon eher für Zufall denn für Können hielt.

Er stutzte, als ein starker Wind aufkam. Innerhalb von Sekunden fiel die Temperatur so stark, daß er den Atem als weiße Dampffahnen vor den Gesichtern der beiden Menschen sehen konnte. Kleine Äste wurden von den Bäumen gerissen und wirbelten über die Lichtung.

Ah, dachte Cyarxon, es geht los.

***

Zamorra stemmte sich gegen den starken Wind. Vor ihm lag eine kahle Lichtung, auf der er im schwindenden Licht des Abends die dunklen Umrisse einer Ruine ausmachen konnte. Für einen Moment glaubte er, aus der Feme Stimmen zu hören, aber kurz danach überdeckte das Heulen des Windes wieder alle Geräusche.

Dann sah er die Quelle, aus der der Bach entsprang. Sie lag am Rande der Lichtung, war aber von üppigem Grün umgeben - wie eine Oase in der Wüste.

Zamorra wußte, daß er nicht nur die Quelle des Bachs, sondern auch die Kraftquelle des Geistes gefunden hatte.

Das Amulett erwärmte sich.

Der Dämonenjäger stutzte. Er verstand nicht, wieso Merlins Stern jetzt plötzlich auf den Naturgeist reagierte. Hatte sich an dessen Wesensart etwas geändert, oder reagierte die magische Waffe möglicherweise auf etwas anderes, etwas, das sich am gleichen Ort befand…?

Ein Problem nach dem anderen, dachte er konzentriert. Zuerst mußte er das Wesen außer Gefecht setzen, dann würde er sich mit dem Amulett beschäftigen.

Zamorra hob einen schmalen Ast auf, hockte sich neben die Quelle und malte einige Zeichen in den lockeren Boden. Dabei sprach er einige unterstützende Beschwörungsformeln.

Nach und nach entstand vor ihm ein unsichtbares magisches Siegel, das bei seiner Vollendung die Kraftquelle schließen sollte.

Der Wind wurde immer stärker. Zamorra konnte seine eigenen Worte in dem tosenden Sturm nicht mehr hören, aber das hatte auf den Zauber keinen Einfluß. Es reichte, daß er sie aussprach. Gleichzeitig rasten Windböen knapp über den Boden hinweg und versuchten, die Zeichen zu verwischen. Doch die schienen wie in Stein gemeißelt zu sein, wurden durch Magie vor dem ebenso magischen Wind geschützt. Kein Krümel Erde verrutschte.

Der Dämonenjäger sah mißtrauisch auf die Bäume in seiner näheren Umgebung, aber der Naturgeist schien bei diesem Angriff auf seine beste Waffe zu verzichten.

Während die Kraftquelle langsam versiegte, fragte sich Zamorra, warum.

***

Im vierten Anlauf gelang es Frank, den Dietrich in das Schloß der Seitentür zu stecken. Er stocherte eine Weile planlos darin herum, dann schnappte das Schloß zu seiner eigenen Überraschung auf.

»Gelernt ist gelernt«, gratulierte er sich selbst und stieß die Glastür zum großen Foyer des Kinos auf. Langsam ging er hinein. Es roch nach Farbe und neuen Teppichen. Der Kassenbereich und die Theken waren bereits fertig und warteten nur darauf, daß sich ein Kunde vor sie stellte. Eine geschwungene, stählerne Treppe führte in die oberen Stockwerke. Das gesamte Gebäude schien nur aus Glas und Metall zu bestehen. In der Mitte des Foyers hatte jemand verschiedene Arten von Kinosesseln aufgestellt, die wohl zum Probesitzen gedacht waren. Anscheinend hatte man sich noch nicht über die Bestuhlung in den Sälen geeinigt.

Bernd Wahrmann trat neben Frank und legte den Kopf in den Nacken. Für einen Augenblick wurde ihm schwindelig und er taumelte leicht.

»Guck mal, die Sterne«, sagte er dann beeindruckt.

Frank folgte seinem Blick. Tatsächlich konnte man durch das gläserne Dach in den dunklen Himmel sehen. Es war eine sternklare Nacht. Nur der leuchtende Vollmond verhinderte mit seinem alles überstrahlenden Licht, daß man das Band der Milchstraße sah.

Wahrmann trank einen Schluck aus seiner Schnapsflasche und setzte sich schwer in einen der Kinosessel. Er legte den Kopf an die weiche Lehne und starrte in den Himmel.

»Hey, Bernd«, versuchte sein Kollege ihn wieder auf die Erde zu bringen. »Wir müssen noch die Kisten ausladen und verteilen. Du kannst dir die Sterne auch zuhause ansehen.«

Der ältere Mann winkte ab. »Keine Hektik, wir haben die ganze Nacht Zeit. Ruhen wir uns erst mal aus.«

Frank blieb einen Moment unentschlossen stehen. Dann hob er die Schultern und setzte sich neben Bernd.

»Hast ja recht«, sagte er müde. »Aber nur eine Minute.«

Er lehnte sich zurück. Es war völlig still in der großen Halle. Über ihm leuchteten die Sterne, und hinter den gläsernen Wänden wiegten sich die Bäume im Wind.

Frank seufzte zufrieden und schloß die Augen.

Ich darf nicht einschlafen, dachte er noch. Ich muß wach bleiben.

Und dann träumte er auch schon von Explosionen…

***

Mit einem wütenden Schrei wurde das Wesen sichtbar und stürzte sich auf die Menschen, die vor der Ruine standen. Es sah die magischen Zeichen, die sie in den Boden geritzt hatten.

Sie waren gekommen, um es zu töten!

Unter ihm wichen die beiden Männer zurück. Es sah die Angst in ihren Augen. Einer von ihnen nahm eine Pistole aus der Tasche und richtete sie auf das Wesen. Es hatte in dem Haus der alten Frau gesehen, was eine solche Waffe bei Menschen anrichten konnte, aber gegen einen Naturgeist war sie wirkungslos. Der andere Mann schien das zu wissen, denn er schüttelte den Kopf und schrie weiter seine Beschwörungen.

Im gleichen Moment erreichte das Wesen die beiden. Es streckte seine Klauen aus - und wurde vor Schmerzen aufheulend von einer unsichtbaren Barriere zurückgeschleudert. Es kam hart auf dem Boden auf, überschlug sich mehrmals und prallte gegen einen der Grabsteine.

Nur langsam ließ der Schmerz wieder nach.

Schmerz, der sein gesamtes Bewußtsein durchtobte und den Naturgeist sich die Frage stellen ließ, ob es Empfindungen dieser Art auch bei den Menschen gab. Vielleicht hatten sich jene in den Kutten ähnlich gefühlt, als sie verbrannt waren…

Schwerfällig richtete das Wesen sich wieder auf. Es sah, wie die beiden Männer hinter ihrer magischen Barriere lachten und sich gegenseitig auf die Schultern klopften.

Das Wesen fuhr herum, als es eine Bewegung am Waldrand wahrnahm.

Da stand etwas, das wie ein Mensch aussah, aber der Körper war nur eine Fassade, hinter der sich etwas Nichtmenschliches verbarg.

Uninteressant, entschied das Wesen und ging mit langsamen Schritten auf die beiden Männer zu. Es spürte, daß die Barriere nicht perfekt war. Nicht alle Zeichen waren richtig und vollständig eingeritzt worden, also gab es Unebenheiten und Schwachstellen. Die ließen sich finden.

Einer der Männer begann hektisch in einem Buch zu blättern. Der andere verfolgte jede Bewegung des Wesens, während es den Kreis um sie herum abschritt.

»Du hast versprochen, uns zu helfen!« schrie er der Gestalt am Waldesrand über den Wind hinweg zu.

»Ich habe gelogen!« hallte die heitere Antwort zurück.

Der Mann mit dem Buch schien gefunden zu haben, wonach er gesucht hatte, denn er räusperte sich und begann stockend einen Text vorzulesen. Das Wesen verstand die Sprache nicht, aber es fühlte, wie ein schwarzmagisches Band entstand, das langsam auf die Ruine zukroch: Der Mensch wollte den schlafenden Rachegeist wecken!

Versteht er denn nicht, das dies auch sein Tod sein wird? dachte das Wesen entsetzt.

Plötzlich zuckte es zusammen.

Jemand versuchte, die Quelle seiner Kraft zu schließen!

Das Wesen heulte hilflos auf. Der Wall, den es um den Geist aufgeschichtet hatte, brach an zu vielen Stellen auf. Es konnte nicht überall sein!

Voller Panik verstärkte es den Wind rund um die Quelle zu einem Sturm. Dann streckte es die Hände dem Himmel entgegen und brüllte. Rund um die Lichtung wurden Bäume aus dem Boden gerissen und hoch in die Luft geschleudert. Dort verharrten sie.

Das Wesen hielt die Hände weiter ausgestreckt und sah den zweiten Mann, der keine Beschwörungen vortrug, abwartend an. Der begriff die stumme Warnung und faßte den anderen Menschen am Arm. Doch dieser riß sich los und las ungerührt weiter.

Das Wesen senkte die Hände.

Wie riesige Pfeile schossen die Bäume auf die magische Barriere zu. Jetzt konnte das Wesen nur noch hoffen, daß einer von ihnen zufällig auf eine Schwachstelle stieß.

Fast gleichzeitig erreichten sie das Pentagramm und kollidierten mit der Barriere. Die gleiche Magie, die sie angetrieben hatte, stieß sie jetzt ab und schleuderte sie zurück an den Rand der Lichtung. Die hölzernen Geschosse schlugen mit ohrenbetäubenden Lärm in den Wald ein. Steine, Blätter und Äste wurden hochgeschleudert und regneten zurück auf den Boden. Das Wesen bemerkte all dies nicht. Es starrte verzweifelt auf das nach wie vor intakte Pentagramm, in dem einer der Männer immer noch las, während der andere sein Gesicht in den Händen verbarg In dieser Sekunde versiegte die Quelle der Kraft.

Das Wesen wurde sterblich.

Und konnte die Barriere mühelos durchdringen.

***

Der Geist erwachte.

Er konnte nicht sagen, ob er geschlafen hatte, während die Jahrhunderte an ihm vorbeizogen. Doch jetzt, wo er zum fahlen Licht des Mondes aufsah, wußte er, daß er wach war. Seine Sinne schärften sich und mit ihnen kam die Wut.

Kehrte mit der unverändert ungestümen Wucht von damals - damals?

- zurück.

Es waren Menschen in seinem Wald.

Menschen!

Menschen waren auch jene gewesen, die damals ihre Türen verschlossen gehalten hatten, als das Kloster brannte, als die Mönche starben, als die Wölfe kamen. Menschen, die durch ihre Feigheit das Sterben zugelassen hatten.

»Liebe deinen Nächsten wie dich selbst!« Aber als er selbst ihnen der nächste war, hatten sie ihn nicht geliebt. Sie hatten zugelassen, daß er starb - nicht gleich unter den Zähnen der Wölfe, sondern später, trotz der Hilfe eines unbegreiflichen Wesens, das dennoch voller Schuld war.

Hasse deinen Nächsten!

Er haßte die Menschen. Die leben durften, während er sterben mußte.

Der Geist fühlte ihre Gedanken und das Schlagen ihrer Herzen. Sie waren ganz nah…

Unendlich langsam richtete er sich auf und erhob seinen Geistkörper über die Ruine.

Er sammelte seine Macht, wartete, bis sie ihn ganz und gar erfüllte.

Dann verließ er das steinerne Mahnmal und brüllte seinen Haß hinaus in den nächtlichen Himmel.

Der Geist war in die Welt zurückgekehrt.

***

Nicole schrie auf, als sie gegen einen Baumstamm prallte und zu Boden ging. Einen Moment blieb sie sitzen und rieb sich die schmerzende Schulter. Du hättest mich vorwarnen können, sagte sie in Gedanken zu dem Wesen, das sich offensichtlich entschieden hatte, ihren Körper an sie zurückzugeben.

Der Vorgang hatte sie in diesem Augenblick völlig überrascht. Mitten im Lauf. Gerade noch hatte sie, wie inzwischen gewohnt, durch einen Baum hindurch abkürzen wollen, als der Baum jäh existent wurde.

Nein, umgekehrt: sie war wieder existent geworden!

Langsam stand sie auf. Es war ein seltsames Gefühl, nach diesen Stunden der Körperlosigkeit plötzlich wieder die Schwerkraft zu spüren. Aber sie kam nicht dazu, es zu genießen, denn im gleichen Moment hörte sie den Schrei des Wesens.

Nicole rannte los, drang durch einige dichte Büsche und stand im nächsten Augenblick am Rande einer Lichtung.

Und warf sich zu Boden, als Baumstämme wie Granaten hinter ihr einschlugen. Sie schützte den Kopf mit den Armen und hob vorsichtig den Blick, als das Krachen und Donnern nachließ. Sie sah die Ruine, die beiden Männer im Pentagramm und das Wesen. Erst dann entdeckte Nicole die junge Frau, die scheinbar teilnahmslos zwischen den Bäumen stand.

»Hinlegen!« schrie Nicole ihr zu.

Die Frau fuhr herum. Der starke Wind wehte ihr die langen blonden Haare ins Gesicht und in ihren Beinen steckten Holzsplitter. Trotzdem hätte Nicole schwören können, daß sie lachte.

»In Deckung!« rief sie erneut, aber die Frau hatte sie anscheinend nicht verstanden, denn sie ging mit schnellen Schritten auf Nicole zu. Mit jedem Schritt legte sie mehrere Meter zurück.

Das ist kein Mensch, dachte die Dämonenjägerin plötzlich und sprang auf. Aber da stieß die blonde Frau auch schon mit ihr zusammen. Die Wucht des Aufpralls warf Nicole zurück. Sie wurde in die Luft geschleudert, kam aber dank ihrer Reaktionsschnelligkeit federnd auf und rollte sich auf dem weichen Boden ab.

»Verschwinde!« herrschte die dunkle Dämonenstimme sie aus dem Mund der Frau an.

Ein Dämon? Nicole war irritiert. Langsam wurde die Sache unübersichtlich.

Rote Augen leuchteten in dem Frauengesicht auf.

Nicole warf sich instinktiv zur Seite, als unmittelbar neben ihr eine Feuerkugel einschlug und mit einem Knall verpuffte.

Der Dämon lachte. »Ups, daneben.«

Er spielt mit mir, erkannte Nicole verärgert. Sie richtete sich auf, streckte eine Hand aus und rief das Amulett.

Es landete in der gleichen Sekunde auf ihrer Handfläche. Sie sah, wie der Dämon innehielt und die Silberscheibe, die einfach so aus dem Nichts aufgetaucht war, betrachtete. Dann weiteten sich seine Augen.

»O nein…«, stöhnte er heiser.

Doch dann trafen ihn auch schon die Strahlen des Amuletts und hüllten ihn in ein magisches Feuer.

Der Dämon kreischte schrill. Er begann sich um sich selbst zu drehen, wurde immer schneller, so daß die Bewegung vor Nicoles Augen verschwamm. Sein brennender Körper hob vom Boden ab und schoß hoch in die Luft.

Wie ein Feuerwerkskörper zu Sylvester, dachte Nicole.

Die Dämonenjägerin konnte sein Schreien noch hören, als die weißleuchtenden Flammen bereits hinter den Bäumen verschwunden waren.

»Ups, getroffen«, sagte sie zufrieden.

***

Zamorra duckte sich fluchend unter den heranschießenden Bäumen. Im ersten Moment dachte er, das Wesen würde ihn jetzt doch angreifen, aber dann bemerkte er, daß die Bäume nicht zielgerichtet, sondern rund um die Lichtung einschlugen.

Er hob überrascht die Augenbrauen. Anscheinend war er nicht der einzige Gegner des Naturgeistes.

Sorgfältig zeichnete er das letzte magische Zeichen neben die kleine Quelle und beendete die Beschwörung.

Das Heulen des Windes verstummte.

Die Kraft des Wesens war versiegt.

Zamorra richtete sich auf und sah zur Ruine. Sie schien eine merkwürdige Aura auszustrahlen, als wäre etwas in ihr verborgen, was nach draußen wollte. Vorsichtig ging der Dämonenjäger auf die Reste des alten Gebäudes zu. In der plötzlich einsetzenden Ruhe konnte er deutlich Stimmen auf der anderen Seite hören.

Das Amulett erwärmte sich.

Zamorra spürte einen kurzen Ruck und griff zu der Kette, an der Merlins Stern normalerweise hing. Aber die magische Waffe war verschwunden.

Nicole, dachte er erleichtert und besorgt zugleich.

Außer ihnen beiden besaß niemand die Fähigkeit, das Amulett durch einen Gedankenbefehl zu rufen. Das bedeutete, daß seine Gefährtin zwar lebte, aber in Gefahr war. Die Frage war nur, wo sie sich aufhielt, denn das Amulett ließ sich auch aus großen Entfernungen rufen.

Ein schrilles Kreischen ließ ihn aufblicken. Zamorra verfolgte erstaunt den Flug eines im magischen Feuer brennenden Dämonenkörpers, der zwischen den Bäumen verschwand.

Der Dämonenjäger grinste unwillkürlich. Er hatte seine Gefährtin gefunden.

Am Ausgangspunkt der Flugbahn.

***

Bender schrie entsetzt, als das Wesen plötzlich die Barriere durchdrang und sich mit einem heftigen Knurren auf ihn warf. Das Buch fiel ihm aus den Händen.

»Lies weiter!« rief er Ahrens zu, aber der saß einfach nur zitternd neben ihm.

Das Wesen bohrte dem Bürgermeister die langen Krallen in die Arme und riß ihn vom Boden hoch.

»Wegen dir ist er erwacht«, zischte es. »Sei froh, daß ich es bin, der dir den Tod gibt.«

Es entblößte die langen Reißzähne.

Bender wimmerte. »Es war doch nur ein Schutzzauber… ich wollte…«

Unter ihnen begann die Erde zu beben. Die Ruine schwankte.

»Nein!« sagte Nicole in diesem Augenblick. »Bring ihn nicht um!«

Das Wesen fuhr herum und sah sie verständnislos an, ohne seine Krallen aus den Armen des Bürgermeisters zu lösen. Blut rann aus den Wunden. »Begreifst du denn nicht, was er getan hat? Er hat…«

Es brach ab, als ein infernalisches Brüllen, das aus den Abgründen der Hölle zu kommen schien, die Lichtung erschütterte. Die Steine der Ruine platzten auseinander und regneten als weißes Pulver auf den Boden. Die wenigen Grabsteine, die noch auf dem Friedhof standen, stürzten um.

Nicole schrie auf und preßte sich die Hände auf die Ohren, aber die Vibrationen erschütterten ihren ganzen Körper. Aus tränenden Augen sah sie zu dem Wesen auf, das ihr irgend etwas zu sagen schien. Seine Lippen bewegten sich, aber Nicole konnte es nicht hören.

Es hatte Bender fallen gelassen.

Zwischen den Grabsteinen entdeckte sie Zamorra, der mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden kniete.

Die Erde erzitterte, brach auf. Schwarzer Rauch drang aus den Rissen hervor und formte sich über ihren Köpfen zu einer Gestalt, die den Sternenhimmel verdeckte. Eine riesige Klaue schoß aus dem Rauch und schlug nach dem Mond, als könne die Gestalt das Licht nicht ertragen.

Das grün leuchtende Schutzfeld des Amuletts baute sich um Nicole herum auf.

Sie griff mit zitternden Fingern nach der Silberscheibe, verschob einige ganz bestimmte Hieroglyphen.

Die leicht erhaben geformten, rätselhaften Schriftzeichen glitten gleich darauf in ihre ursprüngliche Position zurück und schienen dort wieder unverrückbar fest zu sitzen; nur wer wußte, wie man sie bediente, konnte ihre Wirkung freisetzen. Für jeden anderen waren es nur Verzierungen wie auch der stilisierte Drudenfuß im Zentrum der Zauberscheibe.

Merlins Stern griff an!

Die Strahlen aus der Waffe, die der alte Zauberer Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, bohrten sich leuchtenden Lanzen gleich in den Rauch. Entsetzt beobachtete Nicole, wie sich aus der Schwärze heraus Gesichter formten. Sie sah ihren Haß und hörte die schrillen Schreie, die in ihrer hohen Tonläge ebenso unerträglich waren wie die dumpfen Vibrationen des Brüllèns.

Und Nicole begriff, wieso dieser Geist so mächtig war.

In ihm befanden sich all die Opfer, die er über die Jahrhunderte getötet hatte. Er hielt ihre Seelen gefangen, und der Haß, den sie ihm gegenüber empfanden, verband sich mit seinem Haß gegen die Menschen. Es war nicht ein Geist, dem sie hier begegneten, es waren Hunderte.

Die Strahlen des Amuletts zerfetzten den Rauch, aber für jeden Geist, den es vernichtete, tauchten zwei neue auf. Der Kampf konnte Stunden dauern, doch soviel Zeit hatten sie nicht. Abgesehen davon, daß das Amulett hierfür eine Menge Kraft benötigte, die es sich schließlich von seiner Benutzerin holen würde, wenn ein bestimmter Punkt überschritten wurde, würden die Vibrationen sie vorher umbringen.

Schon jetzt spürte Nicole, daß ihre Nase blutete.

Eine zweite Klaue entstand aus dem Rauch, schraubte sich auf die Dämonenjägerin zu - und prallte vom Schutzfeld ab!

Die Klaue zog sich einige Meter zurück, als wäre der Geist unsicher, wie er sich verhalten sollte. Dann stieß sie erneut vor und glitt über Nicole hinweg.

Mit spielerischer Leichtigkeit nahm sie den schreienden Bender vom Boden auf und wirbelte ihn durch die Luft.

Nicole richtete das Amulett auf die Klaue, aber die Strahlen suchten sich ihr eigenes Ziel, schlugen weiterhin in die Masse des Rauches ein.

Die Dämonen jägerin sah, wie sich ihr Gefährte zwischen den Grabsteinen aufrichtete. In einer Hand hielt er den Dhyarra-Kristall. Anscheinend brachte er trotz des Lärms genug Konzentration auf, um den Sternenstein aktiv werden zu lassen.

Ein blauer Strahl raste aus dem Dhyarra auf die Klaue zu und schlug in sie ein. Nicole hörte, wie einige der Geister vergingen. Aber Zamorra bewegte den Strahl nicht. Er konzentrierte sich auf eine einzelne Stelle.

Er will die Klaue abtrennen, erkannte sie plötzlich.

Der Geist schien den Plan im selben Moment zu begreifen, denn er ließ Bender los. Der immer noch schreiende Mann flog durch die Luft und verschwand in der Hauptmasse des Rauches. Nicole sah noch einmal kurz sein Gesicht, dann war auch er ein Teil des Geistes geworden.

Die Klaue formte sich neu. Die Dämonen jägerin ahnte, was passieren würde.

Trotzdem schrie sie auf, als der Rauch auf Zamorra zuschoß.

***

Das Wesen beobachtete den verzweifelten Kampf der beiden Menschen. Es wußte, daß sie keine Chance hatten.

Neben ihm kroch der Polizist zitternd auf den Rand der Lichtung zu, um sich in Sicherheit zu bringen.

Das Wesen ließ ihn gewähren. Es wollte sich nicht mehr an ihm rächen, es wollte das alles nur noch zu Ende bringen. Trotzdem zögerte es, selbst als Bender von dem Geist getötet wurde. Es hatte lange gelebt, und es war nicht leicht, dieses Dasein für Menschen aufzugeben, mit denen es so wenig zu tun gehabt hatte.

Doch dann sah es zu Nicole herüber, die ihren Körper wiedererhalten hatte, als seine Kräfte versiegten und die trotzdem hierher zurückgekehrt war, um ihm zu helfen; und es dachte an die drei Kinder, die jetzt irgendwo im Wald standen und die nächsten Opfer des Geistes werden würden.

Das Wesen seufzte innerlich. Die Zeit war gekommen, seine siebenhundert Jahre alte Schuld zu tilgen.

Entschlossen schwang es sich in die Luft und stürzte sich in den Rauch.

***

Cyarxon flog brennend durch die Nacht. Das magische Feuer verzehrte ihn, so sehr er auch dagegen ankämpfte.

Ich muß mich ausruhen, dachte er, mich irgendwo niederlassen, wo ich mich ganz auf den Kampf gegen das Feuer konzentrieren kann.

Halb blind vor Schmerzen taumelte er über die Bäume und entdeckte einen großen Platz, der anscheinend künstlich im Wald entstanden war. Er konnte nicht mehr weiter, war mit seinen Kräften am Ende.

Also steuerte er den großen Platz an, schlug wie ein brennender Meteor auf dem Boden auf und prallte gegen ein Hindernis.

Cyarxon blieb erschöpft sitzen. Innerlich kämpfte er gegen die Hitze an, die ihn zu zerfressen schien.

Ich werde dich besiegen, dachte er angestrengt. Das Feuer wird mich nicht töten.

Das letzte Geräusch, das der Dämon hörte, war das Knistern, mit dem ein Funke von seinem Körper auf die Dynamitstangen übersprang.

Dann verging er in einer gewaltigen Explosion.

Hinter der gläsernen Fassade des Multiplexes lehnten sich Frank Therborn und Bernd Wahrmann wieder in ihre Sessel. Die gelbe Stichflamme spiegelte sich im Glas.

»Whow«, sagte Frank beeindruckt.

Sie hatten mit eigenen Augen beobachtet, wie ein merkwürdiges, brennendes Wesen auf den Parkplatz stürzte und durch ihr Dynamit in die Luft geflogen war. Aus irgendeinem Grund, den sie selber nicht verstanden, glaubten sie, das sei eine gute Tat gewesen…

***

Zamorra sah, wie die Klaue auf ihn zuraste. Er hatte nicht mehr genügend Zeit, um den Dhyarra einzusetzen, und er konnte auch nicht das Amulett rufen. Damit wäre Nicole schutzlos gewesen. Bei der ungeheuren Geschwindigkeit des Geistes wäre das ihr sicherer Tod gewesen.

Also hoffte er auf sein Glück und warf sich zur Seite.

Er spürte die Kälte, als der Rauch über seinen Kopf hinwegschoß, sah, wie die Klaue plötzlich wie von einem unheimlichen Sog zurückgerissen wurde und hörte, wie sich das Brüllen zum Inferno steigerte.

Der Dämonenjäger setzte sich auf - und erstarrte.

Zwischen all dem Rauch erkannte er den Körper des Wesens, der von Hunderten von Geisterhänden gepackt wurde. Sie zogen an ihm, schienen es auseinanderreißen zu wollen. Der Blick des Wesens traf den des Dämonenjägers.

Er schluckte, als er die stumme Bitte darin sah - und begriff.

Der Parapsychologe kaum taumelnd auf die Beine und rannte los. Hinter ihm verband sich das Heulen des Wesens mit dem Brüllen des Geistes. Zamorra wußte, daß er keine Chance mehr hatte, wenn das Wesen zu einem Teil des Geistes wurde. Dann waren er und Nicole verloren. Aber um das zu verhindern, mußte er dem Wesen seine Kraft zurückgeben, bevor es getötet wurde.

Er sah die Quelle der Kraft vor sich, nahm alle Kraft zusammen und stieß sich ab. Im Flug hörte er, wie das Heulen des Wesens verstummte.

Es starb.

Zamorra streckte die Hand nach den magischen Zeichen aus und schlug hart auf dem Boden auf.

Zu kurz, dachte er verzweifelt.

Doch der eigene Schwung ließ ihn über den trockenen Boden rutschen. Seine Fingerspitzen verwischten das erste Zeichen…

Stille.

Er drehte sich auf den Rücken und sah in den nächtlichen Himmel. Einige Rauchschwaden stiegen von der Lichtung auf und verloren sich in der Dunkelheit.

Nach einem Moment stand der Dämonenjäger auf und sah sich um. Von der Ruine war außer einem weißen Pulver nichts mehr übriggeblieben. Der Geist war ebenso wie das Wesen verschwunden. Ihre gegensätzliche Magie hatte beide ausgelöscht.

Nicole saß auf dem Boden.

Zamorra ging zu ihr, setzte sich neben sie und nahm sie in den Arm.

»Es hat sich für uns geopfert«, sagte seine, Gefährtin leise.

Er nickte.

Eine Weile blieben sie einfach nebeneinander sitzen und hielten sich in den Armen.

Dann, tausend Ewigkeiten später, räusperte sich Zamorra.

»Irgendwann mußt du mir mal erklären, was hier eigentlich passiert ist.«

Epilog

Auf dem Rückweg aus dem Wald stießen Zamorra und Nicole auf die drei Kinder, die friedlich am Bach spielten und sich nur fragten, warum es so schnell dunkel geworden war. Sie konnten die Aufregung ihrer überglücklichen Eltern überhaupt nicht begreifen, als sie kaum eine Stunde später von der Polizeiwache abgeholt wurden.

Thomas Ahrens wurde am nächsten Morgen in völlig verstörtem Zustand in seinem Haus aufgegriffen, als er gerade dabei war, die Abstellkammer, in der sich ein Pentagramm befand, mit einer Axt zu zertrümmern. Er behauptete, Satan habe sein Handeln gelenkt und beschuldigte seinen Kollegen Meyer, ein Diener des Teufels zu sein. Meyer floh aus der Stadt und wurde an der polnischen Grenze mit Drogengeldem, die er aus einem Polizeitresor gestohlen hatte, gefaßt.

Zamorra stellte sich noch am gleichen Abend der Polizei, nicht wissend, daß es keinen Fahndungsbefehl gegen ihn gab. Die überraschten Polizisten bedankten sich für seine Kooperation und ließen ihn nach einer Zeugenaussage, die schließlich Thomas Ahrens wegen des Mordes an Ludmilla Yanakowa überführte, gehen.

Der Bauunternehmer Dennis Naumann zeigte sich nach Harry Benders ungeklärtem Verschwinden selbst wegen Bestechung und Nötigung an, wirkte aber wie ein befreiter Mann.

Robert Mörtens wurde freigelassen, erhielt die ihm zustehende Haftentschädigung und kehrte zu seiner Arbeit in den Wald zurück.

Bernd Wahrmann trank nach diesem Abend nie wieder Alkohol.

Frank Therborn entkam aus der Untersuchungshaft. Einem Mithäftling hatte er erzählt, er wolle eine Ausbildung als Sprengmeister machen, »um Gutes zu tun«.

Und die Polizei von Fürstenwald war um ein Rätsel reicher, denn niemand konnte sich so richtig erklären, warum zwei Waldarbeiter ihren Lastwagen auf dem Parkplatz eines nicht fertig gestellten Multiplexes in die Luft gejagt hatten und dann in das Kino eingebrochen waren, um sich nach eigener Aussage die Sterne anzusehen…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 157 »Die Hexe und der Höllensohn«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 673 »Angelique, die Vampirin«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 418 »Die Waldhexe«
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